
		
			
		
	
ESCHERS Plan

 

Die Giganten treffen sich – und Savoire muss sich entscheiden

 

von Christian Montillon

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumflotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen.

Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Als Atlan, der unsterbliche Arkonide, eine Expedition nach Hangay führt, weiß er, dass dort bereits der legendäre Generationenraumer SOL verschollen ist.

Die SOL befand sich seit einiger Zeit in der Hand von TRAITOR, und endlich soll es zum Treffen zwischen ihr und der RICHARD BURTON kommen.

Darin liegt allerdings eine bisher unbekannte Gefahr, und diese entspricht ESCHERS PLAN ... 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Atlan - Der Arkonide muss seinen Fehler erkennen. 

Dr. Laurence Savoire - Ein „Zyklop" erblindet und sieht die Realität von ESCHER. 

Ronald Tekener - Dem „Smiler" vergeht das Lachen. 

SENECA - Der Bordrechner der SOL muss einen Feind abwehren, der keiner sein darf. 






PROLOG

 

Eine arkonidische

Gutenachtgeschichte

 

Die Arkoniden hatten nicht schon immer rote Augen. Ihre Iriden schillerten einst blau und braun und schwarz und gelb und in allen Schattierungen.

Doch dann wurden die Arkoniden stolz und waren nicht mehr zufrieden mit ihrem Leben. Sie bauten Fluggeräte, mit denen sie sich von Arkons Boden erhoben und der Sonne entgegenflogen.

Diese strahlte so hell, dass sie den Raumfahrern die Augen verbrannte, bis sie glutrot leuchteten.

Hör gut zu und lerne – jeder Erfolg hat seinen Preis. Lieber verbrannte Augen als Bedeutungslosigkeit im Spiel der Sternenmächte.

Nun schlaf gut und schließ die Augen ...

Sie sind müde, du musst sie löschen. So wollen es die Sternengötter.

 

*

 

Auch Dr. Laurence Savoire, der Erste Kybernetiker der Parapositronik ESCHER, träumte von verbrannten Augen. Er schlief, und sein eines Auge schmerzte.

Glühte.

Brannte.

Er erwachte, setzte sich im Bett auf, rieb mit dem Handrücken über das Auge und öffnete es. Doch es blieb dunkel.

Denn jeder Erfolg hat seinen Preis.

 

1.

 

Blick in die Negasphäre

 

Dunkel.

Das war sein Eindruck, bis ihm klar wurde, dass dieses Wort nicht ausreichte, um den Zustand zu beschreiben. Es war mehr als das – es herrschte völlige Schwärze.

Wo war er? Oder besser ... wo hatte man ihn hingebracht? Dies konnte unmöglich seine Kabine an Bord der RICHARD BURTON sein. Da er absolute Dunkelheit nicht ertragen konnte, ließ er stets die Beleuchtung in der Hygienezelle brennen und sorgte dafür, dass sich das Schott dorthin nie völlig schließen konnte. Seit seinen Kindheitstagen war dies eine Angewohnheit.

Und nun diese völlige Schwärze.

Sein Herz schlug schneller, und die Muskulatur des Nackens schmerzte, weil er sich verkrampfte.

„Hallo?", rief er in die Dunkelheit.

Niemand antwortete ihm. Natürlich nicht.

Er zwang sich zur Ruhe, kämpfte die Panik nieder. Seine Hände zitterten leicht; er ballte sie zu Fäusten, hob sie an den Mund.

Das konnte nicht sein. Er befand sich an Bord der RICHARD BURTON und damit in Sicherheit. Wenn das Schiff geentert worden wäre, hätte das niemals lautlos und unbemerkt geschehen können, und an Bord gab es niemanden, der ihn entführen und in einer Dunkelzelle einsperren würde.

Niemanden!

Der Erste Kybernetiker atmete tief durch und fühlte Schmerz, als er die Zähne in das Fleisch der Zeigefinger drückte.

Es galt, einen kühlen Kopf zu bewahren und nicht die Kontrolle über sich zu verlieren. Trotz dieser guten Vorsätze zogen diese Bilder in ihm auf, die Bilder jener Nacht, an die er schon so lange nicht mehr gedacht hatte und die doch unauslöschlich in seinem Gedächtnis verankert war. Die Nacht, in der sein Vater gestorben und der kleine Laurence, damals sechs Jahre alt, völlig allein in dem stockdunklen Haus aufgewacht war.

Die Nächte auf Diakat waren im Hochsommer oft extrem lichtarm gewesen, wenn die Wolken der Stürme, die sich stets einen Tag im Voraus ankündigten, den Himmel bedeckten. Nicht einmal das Sternenlicht fand seinen Weg, da war nur die Finsternis gewesen, die absolute Lichtlosigkeit, in der der Tod und das Verderben lauerten und ...

„Halt!", sagte er, um sich selbst zur Ordnung zu rufen.

Dr. Laurence Savoire schwang die Beine aus dem Bett und verdrängte entschlossen die Visionen der Vergangenheit. Momentan zählte nichts als die Gegenwart. Was immer geschehen sein mochte, es war das Beste, nüchtern und sachlich damit umzugehen. Panik und irrationale Ängste waren kontraproduktiv.

Er saß auf dem Bett und stützte prüfend beide Hände an den Seiten seines Körpers ab. Er fühlte den leichten Widerstand der Matratze. Tief saugte er die Luft durch die Nase ein und roch das harzige Öl, das er gerne auf das Laken träufelte.

Die Muskeln seiner Oberschenkel zuckten unkontrolliert. Dies war sein Bett, war die Decke, die er gestern Abend über sich gebreitet hatte.

Er erhob sich und starrte in die Finsternis. Es fiel ihm schwer, das Gleichgewicht zu halten. Wenn er sich tatsächlich in seinem Quartier befand, musste seitlich neben dem Bett der Stuhl stehen, auf dem er jeden Abend seine Kleider ausbreitete.

Hastig drehte er sich um.

Scharfer Schmerz breitete sich vom Schienbein aus. Schwere Stuhlbeine knarrten über den Boden. Dr. Savoire bückte sich, rieb über die Stelle, die er an der metallenen Querstrebe des Stuhls angeschlagen hatte. Die Haut brannte, als er sie berührte, und durch ein wenig Blut fühlte sie sich schmierig an.

Ihm wurde schwindelig. Sein Verstand sagte ihm glasklar, dass er hyperventilierte, doch was nutzte die Erkenntnis, wenn die Panik verhinderte, ihr eine entsprechende Handlung folgen zu lassen?

Mit weit offenem Mund ließ er sich wieder auf die Matratze fallen. Das Bett knarrte.

Während er sich auf die Unterlippe biss, fragte er sich, ob sämtliche Technik an Bord der RICHARD BURTON ausgefallen war. Herrschte deswegen solche Schwärze wie in einer Vorgewitternacht auf Diakat?

Der Schwindel bewirkte Übelkeit.

Nicht daran denken ... ich darf nicht daran denken!

Savoire kannte sein Problem genau, konnte ihm den wissenschaftlich korrekten Namen geben: Achluophobie – die Angst vor der Dunkelheit. In diesem Augenblick wurde dem Wissenschaftler klarer als je zuvor, wie sinnlos solche Begriffe waren ... sie halfen nicht.

Er sprach nicht gern darüber. Es ging niemanden etwas an, und bei psychologischen Eignungstests war es leicht, diese kleine Macke zu vertuschen. Selbst die fähigsten Kosmopsychologen waren von Savoire stets leicht getäuscht worden.

Niemand hatte es je bemerkt, als er seine Karriere in der Waringer-Akademie und danach beim damaligen Geheimprojekt ESCHER angetreten hatte.

Schlechtes Gewissen plagte ihn deswegen nicht – schließlich beeinträchtigte es seine Arbeit nicht. Und wo gab es schon einmal völlige Dunkelheit? An Bord eines Raumschiffes wie der RICHARD BURTON schon gar nicht, es sei denn, man legte es gezielt darauf an.

An tausend Orten leuchteten Anzeigen, schimmerten Richtungspfeile, brannten Notbeleuchtungen.

Für einen Diakater gab es keine absolute Finsternis – die einst von Terra gekommenen Siedler hatten sich im Laufe der Generationen durch genetische Optimierung an die Bedingungen ihrer Heimatwelt angepasst. Zwar verfügten sie nur noch über ein Auge, doch dieses war extrem leistungsfähig. Es besaß zwei Pupillen und einen hochkomplexen visuellen Kortex, der es ermöglichte, Licht im Infrarot- und UV-Bereich zu sehen.

Nur in diesem Augenblick nicht.

Die Übelkeit kroch von seinem Magen aus durch das Gedärm. Er spürte einen sauren Geschmack im Mund. Angewidert verzog er das Gesicht und schluckte mehrfach, ohne das Brennen am Zungengrund vertreiben zu können.

Automatisch griff er in die Ecke neben dem Bett, in der stets eine Flasche Wasser stand, das er mit einem Hauch Palisa-Fruchtsaft angereichert hatte. Schon der erste Schluck wusch die scharfe Magensäure weg.

Dann hieb Savoire – viel stärker, als nötig gewesen wäre – auf den Sensor, der die Kabinenbeleuchtung anschaltete.

Oder anschalten müsste.

Außer einem Knacken geschah nichts.

Keine Veränderung. Es blieb dunkel.

Sein Atem ging schwer, jeder Atemzug schien unendlich viel Kraft zu kosten.

Denn er hörte, dass das Licht sehr wohl angegangen war. Da war dieses leise, charakteristische Summen.

„Die Negasphäre", murmelte er leise, als wolle er sich selbst Mut zusprechen.

Das musste es sein. Das bot die Erklärung für diesen seltsamen Umstand. Die BURTON flog nicht umsonst in der Nähe einer Chaotischen Zelle, und was dieses mysteriöse Phänomen in letzter Konsequenz bewirkte, das im Kolonnen-Funk als Vibra-Psi bezeichnet wurde, konnte niemand sagen.

Vielleicht war diese seltsame Schwärze eine Auswirkung des ständigen wesenlosen Vibrierens. Womöglich bewirkten die veränderten physikalischen und hyperphysikalischen Bedingungen in der Proto-Negasphäre eine wie auch immer geartete Unterdrückung der Wellen im sichtbaren Lichtbereich.

Doch selbst die nüchterne, wissenschaftliche Logik, die in Savoires Gedanken immer funktionierte und auf die er sich stets verlassen konnte, versagte in diesen Momenten. Vibra-Psi ... Chaotische Zelle ... Proto-Negasphäre ... alles verkam zu bloßen, sinnentleerten Begriffen, zu hohlen Konstrukten. Genauso hohl wie der Begriff Achluophobie.

Während er sich an der Wand in Richtung der Tür tastete, die aus seinem Quartier zum Korridor führte, bemerkte er dennoch den Fehler, den er seit seinem Aufwachen beging.

Nicht etwa Schwärze umgab ihn.

Sondern nichts.

Da war einfach nichts.

Als würde ich in eine Negasphäre blicken, kam ihm ein makabrer Gedanke, ebenso unwissenschaftlich wie beängstigend.

„Kein Schwarz", sagte Savoire.

Kein Schwarz ... Keine Schatten, die das Licht auffraßen. Keine sternenlose Nacht auf Diakat.

Langsam konnte er sich der Erkenntnis nicht mehr verwehren, dass die RICHARD BURTON nicht in ein unbekanntes Naturphänomen der Negasphäre geflogen oder von einem solchen überrascht worden war. Wäre das geschehen, hätte es Alarm gegeben, und gerade er als Erster Kybernetiker der Parapositronik ESCHER hätte davon erfahren.

Und dann wurde Dr. Laurence Savoire klar, dass das Problem nicht außerhalb von ihm zu suchen war, sondern in ihm.

Doch die simpelste Erklärung für all das wollte er nicht akzeptieren. Seine Finger verharrten, als sie den Öffnungsmechanismus des Schotts fanden. Er musste nur zudrücken, um sein Quartier verlassen zu können. Aber draußen würde es genauso dunkel sein, würde genau dasselbe Nicht-Schwarz herrschen, genau jenes wahrnehmungslose Nichts.

Allerdings würde er dort draußen auf andere Besatzungsmitglieder treffen.

Was, wenn diese ihm bestätigten, was er in den Tiefen seines nüchternen Verstandes längst wusste? Wenn sie ihm sagten, dass ihn kein Nichts umgab, kein geheimnisvoller, unerklärlicher Einfluss der Proto-Negasphäre?

Sondern dass er, Dr. Laurence Savoire, am 5. November 1346 NGZ aufgewacht war und sein Auge seine Funktion eingestellt hatte?

Er zog die Hand zurück, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und sackte an ihr hinab, bis er auf dem Boden saß.

Mit beiden Armen umschlang er seine Beine, legte die Stirn auf die Knie.

Ich bin blind, dachte er.

 

 

7. November 1346 NGZ

 

„Behalt diesen Gedanken im Auge", sagte die Kosmopsychologin Fria Harrt.

Die Stimme war weich und volltönend, vom Timbre einer Opernsängerin.

Savoire fand diese Bemerkung geschmacklos und fragte sich, ob eine hochgebildete Frau, die noch dazu psychologisch qualifiziert war, aus Versehen eine derart ungeschickte Formulierung wählen konnte. Er kam zu dem Ergebnis, dass sie es mit Absicht getan hatte – was es um keinen Deut besser machte.

„In meinen Augen ..." Er verschränkte die Arme vor der Brust und wiederholte: „In meinen Augen sind unsere Gespräche absolut nutzlos. Auch deine verbalen Spitzfindigkeiten können daran nichts ändern."

„Also sprechen wir Klartext." Von der sanften Wärme war in diesen Worten nichts mehr zu spüren, als spräche eine vollkommen andere Person.

Savoire hatte sich schon tausendmal gefragt, wie seine Therapeutin wohl aussah. Der Stimme nach stellte er sich eine schlanke, eher verhärmte Terranerin mittleren Alters vor. Vielleicht mit bläulich gefärbten Haaren – eine Modeerscheinung, die unscheinbare Frauen derzeit nutzten, um aus der Masse hervorzustechen. In den sieben Monaten seit dem Aufbruch der RICHARD BURTON hatte sich dieses eigenartige Styling bei vielen durchgesetzt. Savoire hielt es für eine Spinnerei und schrieb es den langen Phasen der Untätigkeit zu.

Noch immer fühlte sich der Erste Kybernetiker von einem Nichts umgeben, das er inzwischen in einer makabren Anwandlung von Humor als seine persönliche Negasphäre bezeichnete. Ein Nichts, das allerdings dadurch entstand, dass seine optische Wahrnehmung erloschen war. Doch in diesem Nichts existierte eine Vielzahl von Eindrücken.

Wenn Savoire versuchte, den Raum, in dem Fria Harrt ihre Patienten empfing, wahrzunehmen, so bestand kein Zweifel daran, dass er groß war. Der Diakater musste deswegen nicht alles abtasten, sondern er hörte es am Schall der Worte.

Außerdem standen viele Pflanzen mit großen Blättern darin – einige hatte er berührt, doch davon abgesehen roch er es. Da war die Erde, in der sie ihre Wurzeln ausstreckten, da war die erfrischende Menge des Sauerstoffs in der Luft, die anders war als überall sonst, obwohl der Wert der Atmosphäre in der BURTON automatisch auf perfektem Niveau gehalten wurde. Doch technische Perfektion unterschied sich von der Natürlichkeit, die diesen Ort bestimmte.

Fria Harrt legte die Hand auf Savoires Unterarm. Das tat sie seit der ersten Sitzung vor über vierzig Stunden immer wieder. Die Finger waren lang und dünn, knochig fast. Savoire verabscheute diese Berührungen, schwieg jedoch. Wahrscheinlich dachte sie, dieser körperliche Kontakt helfe ihm, sie wahrzunehmen. Lächerlich.

„Ich kann die Spielchen auch lassen", sagte die Kosmopsychologin. „Sie dienten ohnehin nur dazu, dich aus der Reserve zu locken. Aber ebenso gut könnte ich versuchen, in einer Positronik Gefühle zu wecken. Du magst deine Zeit zwar mit Maschinen verbringen, Laurence, aber du bist selbst keine, vergiss das nicht!"

„Wohlfeil formuliert", spottete der Erste Kybernetiker. „Aber alle verbale Kunst wird nichts nutzen. Weder dir noch mir. Soll ich dir die eigentliche Wurzel des Problems nennen? Es geht nicht um meine Seele oder Psyche oder wie immer du es nennst! Hier liegt das Problem!" Die letzten Worte schrie er und stieß mit Daumen und Zeigefinger gegen sein Auge.

Sein nutzloses, verfluchtes Auge.

Die Mediker hatten hundert Untersuchungen durchgeführt, ohne eine Ursache festzustellen. Alles schien völlig normal zu sein, von der schlichten Tatsache abgesehen, dass Savoire erblindet war.

„Ich kann nichts sehen, das ist alles.

Ein Grund dafür existiert offenbar nicht."

Es mussten nun etwa fünfzig Stunden vergangen sein, seit er in seiner Kabine erwacht war. Die schlimmste Zeit seines Lebens, nur vergleichbar damit, als er in Terrania City die Todeslisten entdeckt hatte, den Beweis dafür, dass all die Menschen starben, um in ESCHER aufzugehen und die Entwicklung der Parapositronik zu fördern.

Wie unwissend war er damals gewesen. Heute fragte er sich manches Mal, ob sie nicht den besten aller möglichen Wege gewählt hatten. Sie existierten in ESCHER und konnten dort ewig leben, Teil der höheren Wesenheit, die noch immer im Werden begriffen war. Ohne die Hinfälligkeiten eines biologischen Körpers, integriert in die Hyperdim-Matrix, das eigentliche Herz ESCHERS.

Aber er, Savoire? Wer war er denn noch? Ein Blinder, der nicht mal sah, was er pflegen und für das er sorgen sollte.

Ein Nichts, verloren und jämmerlich.

Wie gut wäre es, wenn er tot wäre.

„Was denkst du?" Noch immer lag die Hand der Kosmospsychologin auf seinem Arm. Scheinbar völlig abrupt wechselte sie das Thema. „Hast du dich nie gefragt, wie ich aussehe? Bis vor drei Tagen hast du jeden, mit dem du gesprochen hast, sofort anhand seiner Gestalt und Mimik einschätzen und dir ein Urteil bilden können."

„Ach, wirklich?" Savoire packte die Hand auf seinem Arm und quetschte die Finger. Die Knöchel sprangen übereinander, und war da nicht ein dicker, metallener Ring? „Darauf wäre ich nie gekommen. Wie gut, dass ich professionelle Hilfe gefunden habe."

Harrt entzog ihm die Hand und stöhnte leise. Sie wies ihn allerdings nicht zurecht. „Ich habe mich kundig gemacht über deinen ... Zustand."

„Das will ich nicht hören."

„Was sonst, Laurence?"

„Es geht mir auf die Nerven, dass du bei jeder Gelegenheit meinen Vornamen nennst. Ehe wir mit diesen Sitzungen angefangen haben, hast du dich schließlich auch nicht um mich gekümmert. Hast vielleicht nicht einmal gewusst, dass ich mich an Bord befinde."

„Natürlich wusste ich es. Glaubst du im Ernst, auch nur irgendjemand an Bord wüsste nicht von ESCHER und seinem Ersten Kybernetiker, dem Zyklopen?"

Zyklop. Wieder so eine Spitzfindigkeit. Sie konnte es offenbar nicht lassen. „Sehr witzig", sagte er. „Zumindest in meinem Auge. Haha, haben wir jetzt genug über mein Auge gesprochen?"

„Ich habe dich nie zuvor gesehen", fuhr Fria Harrt ungerührt fort. „Ich dachte, dein eines Auge trägst du auf der Stirn, eben wie bei einem Zyklopen aus der terranischen Sage. Aber die Realität sieht anders aus."

In ihm stieg Zorn auf. „Sieht sie das?

Ich kann das nicht beurteilen, Fria, denn ich sehe nichts."

„Du erinnerst mich überhaupt nicht an einen Zyklopen. Deine linke Augenhöhle ist zugewachsen, nicht mehr. Wie bei allen Diakatern. Also hattest du von Geburt an nur ein Auge."

„Wer will das wissen?"

Die Kosmopsychologin ignorierte ihn weiterhin. „Ich hingegen habe meine beiden Augen durch eine Krankheit im Alter von vier Jahren verloren. Die Augäpfel wurden chirurgisch entfernt und durch Imitate ersetzt. Sie sehen gut aus, sagen mir die Leute, aber sie sind nutzlos. Ich brauchte sie nicht. Eine rein optische Schönheitskorrektur."

Die Worte trafen ihn wie ein Schlag. „Du bist blind?"

„Erwähnte ich es nicht?", fragte sie sanft.

„Du hast es die ganze Zeit nicht ein einziges Mal ..."

„Weil es keine Rolle spielt. Ich bin blind. Ich lebe damit. Ich bin gut in meinem Job. So gut, dass ich ausgewählt wurde, mit auf die RICHARD BURTON zu gehen. Und du, Laurence, bist ebenso gut in deinem Job."

„Ich – ich weiß nicht, was ich ..."

„Dann sag gar nichts. Und geh wieder an deine Arbeit. ESCHER braucht dich.

Und ob es uns gefällt oder nicht, wir brauchen diese Parapositronik. Also geh und tu das, was du tun musst, damit die RICHARD BURTON ihre Aufgabe erfüllen kann."

„Wieso hast du die ganze Zeit über nicht erwähnt, dass du auch blind bist?"

Erst als er diese Worte ausgesprochen hatte, dämmerte ihm, wie gewaltig dieser Zufall war.

„Weil es nicht stimmt. Ich habe gelogen, Laurence. Aber es hätte wahr sein können. Ich habe etwas für dich."

Im nächsten Augenblick fühlte er einen kantigen, kleinen Gegenstand zwischen den Fingern. Er ließ den kleinen Datenkristall in der Tasche seiner Hose verschwinden.

„Hör es dir an."

„Irgendwann vielleicht. Jetzt habe ich anderes zu tun." Seit die BURTON aufgebrochen war, waren niemals länger als zehn Stunden vergangen, ohne dass er ESCHER konsultierte. Nun jedoch war er seit einem Vielfachen dieser Zeit nicht im zentralen Kontrollraum gewesen.

Ein Fehler.

Dr. Savoire stand auf, wandte sich dem Ausgang zu, den er inzwischen auch ohne Hilfe fand. Vor dem Schott setzte er sich auf den kleinen Schweberobot, der ihn fatal an eine mobile Roll-Einheit erinnerte, wie sie die Alten auf Diakat nutzten, die unter dem Traxit-Muskelschwächesyndrom litten. Den Robot konnte er per Sprachbefehl dirigieren und so zuverlässig jeden Ort der RICHARD BURTON erreichen.

Doch ehe er sein Ziel nannte, wandte er sich noch einmal an die Kosmopsychologin. Das eine Wort kostete ihn unendliche Mühe: „Danke."

 

*

 

„ESCHER?", rief Savoire in den leeren Raum.

Das Wort hallte wider, viel stärker als je zuvor. Zumindest viel stärker, als Dr.

Laurence Savoire es je zuvor wahrgenommen hatte. Seltsam – er hatte geglaubt, jeden Winkel des Raums zu kennen, doch die Atmosphäre an diesem Ort hatte er nie erspürt.

Dies war mehr als nur der Platz, an dem das zentrale Kontrollpult stand, über das er Kontakt mit der Parapositronik aufnehmen konnte. Es gab an diesem Platz etwas, einen Hauch, eine Präsenz, die mit den nüchternwissenschaftlichen, mit den sinnlichkonkreten Sinnen nicht erspürt werden konnte.

War dies ... ESCHER? Der eigentliche Kern der Wesenheit, deren wahre Natur niemand begreifen konnte?

„Halt an!", befahl Savoire. Der Schweberobot stoppte.

Der Diakater erhob sich und ging genau in die Richtung, in der er das Kommunikationspult wusste. Jeder Schritt kostete Mühe. Am ersten Tag nach der Erblindung war es ihm unmöglich gewesen, geradeaus zu laufen. Sein Gleichgewichtssinn hatte vor dieser scheinbar einfachen Aufgabe kapituliert, weil die optischen Bezugspunkte fehlten. Erst an diesem Vormittag hatte er die Kontrolle über seinen Körper wenigstens in dieser Hinsicht wiedererlangt.

„Savoire", hörte er eine Stimme. „Es wird Zeit, dass du kommst, Erster Kybernetiker. Wir haben auf dich gewartet."

Er wusste, wer da zu ihm sprach, obwohl der andere nicht körperlich war, keinen Geruch verströmte und keine Geräusche verursachte. „Pal Astuin."

„ESCHER hat von deiner Unpässlichkeit Kunde erhalten."

Unpässlichkeit. So also beurteilte die Parapositronik das Desaster, das Savoires Leben zerstörte. „Jemanden an der Stimme zu identifizieren, den man so lange kennt, wie ich die beiden Avatare der Parapositronik kenne, ist das geringste Problem. Ich spüre zum Beispiel, dass du nicht allein gekommen bist. Da ist noch eine andere Ausstrahlung. Dein ständiger Begleiter Merlin Myhr ist bei dir."

„Kunststück", sagte dieser. „Die Parapositronik bedauert den Vorfall. Dennoch wirst du benötigt. Deine Position als Erster Kybernetiker ist von keinem anderen auszufüllen. ESCHER ist bereit, dir Hilfestellung zu geben. Die Rechenvorgänge in der Hyperdim-Matrix laufen. Alle Prozessoren beschäftigen sich mit diesem Thema."

Savoire ging weiter, streckte die Hand aus, um nicht gegen das Pult zu prallen.

„Du bist noch mehr als zwei Meter entfernt", sagte Astuin. „Deine Erinnerung ist getrübt. Lerne, deine anderen Sinne zu nutzen."

Am liebsten wäre Savoire auf den Avatar losgegangen, um ihn zu würgen – doch selbst wenn das gelungen wäre, hätte es keinerlei Effekt erzielt. Astuin und Myhr waren keine biologischen Lebewesen, denen auf diese Weise Schaden zuzufügen war, sondern lediglich pseudomaterielle Projektionen der Parapositronik. Die Avatare besaßen die Form der beiden Menschen, die Pal Astuin und Merlin Myhr einst gewesen waren. Die TLD-Agenten waren nun Prozessoren, Bewusstseinsinhalte in ESCHERS „Inner Space", zwar in gewisser Weise noch diejenigen, die sie einst gewesen waren – aber auch Teil eines größeren Ganzen.

Teil des Kollektivs „Parapositronik".

Deshalb unterdrückte der Diakater seine Wut und ging die letzten Schritte, bis er das Pult erreichte. „Richtet ESCHER aus, dass ich nicht weiß, ob ich in der Lage sein werde, meine Aufgabe zu erfüllen. Mir ist außerdem unklar, wie die Parapositronik mir helfen sollte. Die Mediker ..."

„Haben Analysen durchgeführt", beendete Merlin Myhr den Satz. „Das wissen wir. Wir kennen auch die Ergebnisse.

Dein Auge hat jede Funktion eingestellt, die Rezeptoren sind abgestorben, ohne dass ein Grund dafür vorliegt. Zumindest kein Grund, den sie erkennen können. Die Prozessoren sind jedoch sicher, dass es einen solchen Grund geben muss.

Noch fehlen Fakten, um zu einem Ergebnis zu gelangen. Wir sind an der Arbeit.

Sag selbst, Savoire – kann es Zufall sein, dass wir uns im Umfeld einer Negasphäre bewegen?"

„ESCHER ist der Ansicht, dass es damit zusammenhängt?"

„Es gibt noch kein Ergebnis."

„Warum sollten dann keine anderen Besatzungsmitglieder betroffen sein?

Nur bei mir zeigt sich dieses Symptom."

„Wie viele Diakater halten sich an Bord der RICHARD BURTON auf?"

In der Tat lag diese Frage näher als jede andere. Hatte Laurence Savoire schlicht und einfach Pech gehabt? Existierte in dieser Region des Alls ein Naturphänomen, auf das nur er aufgrund seiner speziellen biologischen Voraussetzungen reagierte?

„Die Antwort kennst du selbst", stellte Merlin Myhr fest. „Aber deswegen sind wir nicht zu dir gekommen. Wir haben dir ein Angebot zu machen. Denk über deine Lage nach, Erster Kybernetiker, damit ESCHERS Worte auf fruchtbaren Boden fallen. Wir kehren bald zurück."

Im nächsten Moment spürte Savoire, dass er allein im Raum zurückblieb. Die beiden Avatare verhielten sich nicht etwa nur still, sondern hatten ihren projizierten Körper aufgelöst, um in die Hyperdim-Matrix zurückzukehren.

 

 

Hyperdim

 

Ein Lichtfunke strahlt in der Ewigkeit gleißender Helligkeit stärker als seine Umgebung und explodiert in einem Farbenrausch, ehe seine Bruchstücke wieder an seinen Entstehungsort schwärmen und sich vereinigen.

Zwei höhlenartige Schattengebilde liegen nebeneinander, wuchern in die Lichtebene. Sie füllen sich mit der Substanz zweier Prozessoren, die Tiefe wölbt sich in die Höhe. Aus den Schatten formen sich sprühende Lichtknoten, die die aktive Position zweier Prozessoren in der Hyperdim-Matrix der Parapositronik ESCHER kennzeichnen.

Signal Merlin Myhr: „Eine Entscheidung steht bevor."

Signal Pal Astuin: „Noch ist Zeit."

„Dennoch ist ESCHER in Unruhe."

„Unruhe?" Astuins Lichtknoten sondert Strahlenfunken der Erheiterung ab.

„Wohl eher Vorfreude."

„Auf das, was kommen wird? Wie kommt es, dass du in solchen sterblichschwachen Bahnen denkst? ESCHER rechnet und testet die Wahrscheinlichkeiten, mehr nicht."

„Jeder Prozessor ist ein Individuum", sendet Astuin einen Impuls, nur an Merlin Myhr, denn keiner der anderen Prozessoren soll ihn empfangen. Noch nicht.

Seitdem Krieg in ESCHER herrschte und die Situation die Notwendigkeit dazu gebar, ist es für die beiden Avatare auch in der Hyperdim-Matrix ein Leichtes, sich aus dem Kollektivdasein zu lösen und ihre Gedanken und Rechenleistungen zu individualisieren. Die Datenknoten separieren sich in solchen Momenten, tauschen gedankenschnell Signale aus. Dieses Gespräch währt nur für die Dauer einer Millisekunde. „Und wenn ich Vorfreude empfinde, geht es ESCHER zu einem Teil genauso."

„ESCHER ist wir alle und mehr als das."

Die Präsenz der Prozessoren gliedert sich wieder in die Matrix ein. Die Lichtknoten verfliegen in der ewig hellen Ebene, die Schattengebilde ihrer Knotenpunkte tauchen wieder in die Tiefe.

Pal Astuin und Merlin Myhr trudeln in ihrer menschlichen Gestalt quälend langsam um sich selbst, verknüpft mit ESCHER, mit dem Kollektiv, mit dem gigantischen Rechner, der noch immer auf dem Weg der Entstehung ist, ein Ding, eine Kreatur zwischen Positronik und höherer Wesenheit.

Der letzte individuelle Gedanke verwandelt sich in einen Impuls, der rasend schnell zu den anderen Prozessoren und zum Kollektiv wandert: „Eine Entscheidung steht bevor."

 

2.

 

Von Chaos und Ordnung

 

Dr. Indicas Fingernägel klickten auf der metallischen Applikation, die auf dem schwarzen Stoff ihres eng anliegenden Dress über dem rechten Oberschenkel verlief. „Es macht mich immer noch nervös."

Ich musste nicht nachfragen, sondern wusste sofort, worauf sie anspielte.

Schließlich erging es mir nicht anders.

Das Vibra-Psi war selbst im Winola-System, Lichtjahre von seinem Entstehungsort entfernt, in jeder einzelnen Sekunde zu spüren. Jenes wesenlose Vibrieren, das enervierende innere Unruhe auslöste, ging von der neu entstandenen Chaotischen Zelle Shiva-Bazal aus. Mit Grauen dachte ich daran zurück, wie wir die Vereinigung der Proto-Chaotischen Zellen beobachtet hatten. Ein Vorgang, als derart falsch empfunden, dass der Verstand davor kapitulieren wollte.

Ich versuchte, Indica aufzumuntern.

„Du bist nervös? Vielleicht, weil wir heute noch ins Ackut-System aufbrechen?

Hast du Angst vor dem, was uns dort erwartet?"

Indica lächelte kaum merklich, doch mir entging das leichte Zucken der Mundwinkel nicht. „Atlan, du magst die Massagetechniken 4000 Jahre alter Samurai perfekt beherrschen ...", sie gab einen wohligen Laut von sich, „... doch als Humorist versagst du kläglich."

„Es gäbe da sicher die eine oder andere Methode, dich aufzuheitern. Habe ich dir je erzählt, dass mich dein Geruch an die Palisa-Nüsse meiner Heimat erinnert, die ich mir als Kind in die Nase ge..."

„Hast du."

Dr. Indica sah hinreißend aus – was durch die leichten Schatten der Übernächtigung unter ihren Augen verstärkt wurde. „Zurück zur Sache – Mondra Diamonds Karte der Negasphäre. Wir können es drehen und wenden, wie wir wollen. Das Ergebnis bleibt dasselbe. Es gibt keine weiteren Informationen, ich kann der Karte der Negasphäre nichts mehr entlocken."

Sie hatte auf meine Bitte hin den gesamten letzten Tag damit verbracht, alle denkbaren Daten miteinander in Beziehung zu setzen und zu versuchen, eine Verbindung zu der Karte zu setzen ... und dabei natürlich speziell unser nächstes Ziel, das Ackut-System, im Auge zu behalten. Als Nexialistin war sie eine wissenschaftlich geschulte Spezialistin ohne feste Einbindung in die Bordroutine; ihre Aufgabe bestand darin, zwischen den verschiedenen Wissenszweigen zu vermitteln und den Überblick über das „große Ganze" zu behalten. Deshalb war sie mir für diese Aufgabe ideal erschienen.

„Das Ackut-System befindet sich am Rand eines künftigen Aktionsgebietes der Terminalen Kolonne. Genau wie Shiva-Bazal, wo es zur Katastrophe gekommen ist, ohne dass wir auch nur das Geringste daran ändern konnten."

Das hieß nichts anderes, als dass sich auch das Ackut-System und sein Umfeld früher oder später in eine Chaotische Zelle verwandeln würden. Wann es so weit war oder wie groß die Zelle am Ende sein würde, konnte nicht einmal ESCHER vorherberechnen – es fehlten ausreichende Basisdaten.

Der Gedanke an die Parapositronik war nicht gerade dazu angetan, mich zu entspannen. Seit Dr. Savoires rätselhaftem Erblinden fragte ich mich mehr denn je, ob der Erste Kybernetiker die Kontrolle über ESCHER tatsächlich wahren konnte. Ich hatte ihm bislang nur kurz mein Mitgefühl ausgesprochen und ihn den Medikern und unserer fähigsten Kosmopsychologin an Bord überlassen. Er brauchte Betreuung, denn er war für die Mission unverzichtbar.

Wir hatten die Hoffnung, im Ackut-System auf die SOL zu treffen. Zumindest ließ eine Nachricht darauf schließen, die als Absender Ronald Tekener aufwies und die wir mit großer Mühe anhand eines umfangreichen Fragenkatalogs hatten dekodieren können.

Der RICHARD BURTON stand eine Reise über mehr als 12.000 Lichtjahre bevor, und das im Bereich der Negasphäre. Was unter normalen Umständen keine große Schwierigkeit gewesen wäre, konnte in Hangay zum unüberwindlichen Problem werden. Deshalb wurde das Schiff zurzeit intensiv gewartet, um den hyperphysikalischen Bedingungen besser trotzen zu können. Nur wenn sich alle Bordsysteme in tadellosem Zustand befanden, durften wir hoffen, den Flug unbeschadet zu überstehen.

„Wir müssen das Risiko eingehen", sagte ich. „Egal ob sich das Ackut-System letztlich innerhalb oder außerhalb der Chaotischen Zelle befinden wird – wir müssen dorthin!"

„Darum dürfen wir nicht noch mehr Zeit verlieren!" Dr. Indica stand auf, als wolle sie sofort losmarschieren.

Sie wusste natürlich genau wie ich, dass alle Vorbereitungen auf Hochtouren liefen. Die BURTON wurde von einer Reparaturmannschaft des PONTON-Tenders ERIDANUS XV auf Herz und Nieren gecheckt. Die Arbeiten würden noch acht Stunden in Anspruch nehmen – und das auch nur, weil die Wartungscrew mit absolutem Hochdruck am Werk war.

Im Bericht, den ich am Morgen erhalten hatte, hieß es, es dauere noch mindestens bis Mitternacht dieses Bordtages; erst ein persönliches Gespräch mit dem Leiter der Truppe hatte diesem schließlich das Versprechen abgerungen, vier Stunden eher fertig zu sein. Ich hegte schon seit Jahrhunderten den Verdacht, dass die Chefingenieure in ihren Berichten immer einen gewissen Puffer einplanten, sodass sie leicht einige Stunden zugestehen konnten, wenn Druck von oben kam. Ein Verhalten, das offenbar universell Gültigkeit besaß, denn ich hatte es schon bei den verschiedensten Völkern beobachtet.

„Es bleibt noch genug Zeit, Win-Alpha einen Besuch abzustatten", sagte ich. „Dao-Lin-H’ay hat sich extra für uns ein wenig Zeit freigeschaufelt. Sie wird zurückbleiben und den weiteren Ausbau des Stützpunkts leiten."

Indica schloss die Augen; die Müdigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Wenn es dir nichts ausmacht, begleite ich dich. Ein wenig ... Frauenpower kann nicht schaden."

 

*

 

Wir standen auf einem Hochplateau in etwa tausend Höhenmetern, das einen hervorragenden Überblick über das ausgedehnte Tal ermöglichte, in dem Win-Alpha erbaut wurde. Der größte Teil war nur zu erahnen und verschwand in den diesigen Weiten – kein Wunder bei einer Ausdehnung des Stützpunkts von zwanzig Kilometern.

Die Einzelmodule der beiden Leer-BOXEN, die die weite Reise nach Hangay mitgemacht hatten, verteilten sich auf dem Areal. Einer der gewaltigen Würfel ragte scheinbar greifbar nahe vor uns auf – dank seiner Kantenlänge von anderthalb Kilometern bot er eine gigantische Außenfläche, die vom Talboden aus weit höher reichte als unser Standort.

„Warum Tek wohl ausgerechnet das Ackut-System als Treffpunkt ausgewählt hat?", fragte Dr. Indica.

„Er wird seine Gründe haben." Dao-Lin-H’ays Stimme klang eisig. Offenbar hatte sie den Schmerz noch immer nicht überwunden, der mit dem Ende einer derart langen Beziehung einherging, wie sie sie mit dem Smiler geführt hatte.

„Sicher weiß er nicht, dass das Ackut-System in einer besonders gefährdeten Zone liegt", meinte ich. „Woher auch? Er kennt die Karte nicht, aus der wir diese Information bezogen haben. Außerdem ist nicht sicher, ob er tatsächlich der Absender der Nachricht ist. Und eins steht zu unserem Leidwesen fest: Wenn das Ackut-System innerhalb des Bereichs der neuen Chaotischen Zelle liegt und der Entstehungsprozess bereits begonnen hat, werden wir es mit der RICHARD BURTON nicht mehr erreichen. Selbst wenn alles gut läuft, werden wir für die Reise sieben Tage benötigen."

Dao-Lin zeigte sich gut informiert und benötigte nur Sekunden, aus den Daten eine Fluggeschwindigkeit zu errechnen. „Ihr plant also mit einem Überlichtfaktor von 650.000. Und das bei den Unwägbarkeiten der Proto-Negasphäre."

„Ein wenig Optimismus steht uns gut an", erwiderte Dr. Indica. „Dir vor allen Dingen, schließlich laufen die Arbeiten an Win-Alpha offenbar bestens. Sei stolz darauf, es ist zu einem nicht geringem Maß deinem Organisationstalent zu verdanken."

Dao-Lin-H’ay dehnte ihren katzenhaften Körper, streckte das Gesicht den Windböen entgegen, dass das Gesichtsfell flach gedrückt wurde. „Ich komme oft an diesen Platz. Ihr müsstet sehen, wenn die Sonne durchbricht und die Metallflächen der BOXEN glitzern. Es ist erhebend."

Eine unüberschaubare Menge an Arbeits- und Servorobotern wuselte im Tal.

Von unserem Standort wirkten selbst die einige Meter großen Kolosse wie winzige Ameisen. Ein starker Wind zerrte an unseren Kleidern und brauste so laut, dass von den Arbeiten kein Laut bis zu uns drang.

Die Kartanin deutete an der Außenkante des Würfels vorbei. „Seht ihr die Staubwolke? Desintegratorgeschütze heben Schächte aus. Heute Morgen war bereits eine Tiefe von fast zweihundert Metern erreicht. Bald können die ersten Aggregatblöcke versenkt werden und dann die Errichtung der subplanetarischen Komplexe beginnen." Sie seufzte, eine allzu menschliche Angewohnheit, die sie wohl von Tek übernommen hatte, und drehte sich zu mir um. „Richte Tekener ..." Ein schweres Atmen. „Richte ihm meine Grüße aus."

„Das werde ich."

Eine bessere Antwort fiel mir in diesem Moment nicht ein. Auch Indica schwieg – das konnte ich nur zu gut verstehen –, da half alle von ihr beschworene Frauenpower nichts.

In diesem Augenblick wurde der Wind schwächer. Die Wolkendecke riss auf, ein Sonnenstrahl traf genau auf die Metallwand der BOX und brachte diese scheinbar zum Glühen.

Das brachte Indica wohl auf eine Idee. „Sogar der Himmel findet es gut, dass du dabei bist, deine Bitterkeit zu überwinden."

„Was bist du?" Die Kartanin fauchte.

„Hobbypsychologin? Der Spruch war allzu platt, genau wie dein vorheriger Versuch, mich aufzumuntern." Sie stieg in den Antigrav-Gleiter, der uns auf das Plateau gebracht hatte. „Gehen wir."

Dr. Indica suchte meinen Blick und kniff das rechte, arkonidisch rote Auge zu, sodass sie mich nur aus dem fast schwarzen Auge anschaute – ihre gesamte Mimik wirkte dadurch völlig anders als gewohnt. „Vielleicht sollte ich meine Fähigkeiten als Therapeutin mal wieder etwas trainieren."

 

*

 

Zurück in der RICHARD BURTON, blieb gerade noch genug Zeit, einen weiteren Besuch abzustatten, ehe wir starteten.

Ich machte mich auf den Weg zu Dr.

Laurence Savoires Quartier.

Er öffnete mir sofort – sein eines Auge stand offen, als blicke er mir genau ins Gesicht. Dass er nichts sah, wusste ich genau.

Ich vermied es bewusst, ihm platte Fragen zu stellen. Wie geht es dir? – Was sagen die Ärzte? – Mein Mitgefühl ... All das hätte weder ihm noch mir geholfen. „Wir starten bald."

„ESCHER ist bereit, seine Rechenleistung einzubringen, sodass wir wie üblich den Bedingungen in der Proto-Negasphäre möglichst gut trotzen können.

Wir sollten unserem Kurs einigermaßen folgen können."

„Du hast mit der Parapositronik kommuniziert?"

Savoire hustete und trat dann zurück, gab den Eingang in sein Privatquartier frei. „Ich bin blind, Atlan, nicht stumm."

Dass er sich verteidigt, ohne angegriffen worden zu sein, ist in seiner Lage nicht verwunderlich, kommentierte der Logiksektor. Ein Schutzmechanismus.

Ich ignorierte den Hinweis, da ich nicht darauf erpicht war, dass der Extrasinn weitere Weisheiten zum Besten gab. Stattdessen trat ich ein, folgte Savoire, der zielsicher zu einem Stuhl ging und auf einen zweiten wies. „Man muss sich angewöhnen, Sachen genau dort abzulegen und abzustellen, wo man sie auch aufgenommen hat. Nur dann findet man sie wieder. Kein Sehender geht so vor, aber man gewöhnt sich erstaunlich schnell daran. Weißt du, was ich am meisten vermisse, Atlan?"

Ich wunderte mich darüber, wie offen sich der sonst eher schweigsame und verschlossene Wissenschaftler zeigte. Ich schwieg, aber eine Antwort hatte er offensichtlich nicht erwartet.

„Farben. Wenn ich gewusst hätte, was mir bevorsteht, hätte ich den Anblick noch einmal in mich aufgenommen. Blau, Rot ... ich vermag sie mir kaum noch vorzustellen. Jetzt schon nicht mehr. Wie wird es erst in einigen Wochen und Jahren sein?"

„Was immer zu deiner Erblindung geführt hat, wird wieder rückgängig gemacht werden! Die Mediker ..."

„Die Mediker, Atlan, sind Schwätzer.

Sie sagen tausend Dinge zu mir, ohne mir eine Antwort geben zu können. Sie winden sich wie Sruki-Würmer! Aber deswegen bist du nicht gekommen. Du wolltest etwas über ESCHER hören. Es gibt keine Einschränkungen in seiner Funktionstüchtigkeit, ebenso wenig in der meinen. Die Parapositronik ist nach wie vor mit mir als Erstem Kybernetiker einverstanden. Ich habe Astuin und Myhr getroffen."

„Und?"

„Nichts ›und‹. Alles bleibt, wie es ist.

Hätte ich mir einen Arm gebrochen, hätte sich auch nichts geändert."

Ich fühlte, dass mir Savoire etwas verschwieg. Da war nicht nur die Bitterkeit, die er unterdrückte und unter einem Schauspiel von Gelassenheit verbarg.

Der Logiksektor bestätigte diese Einschätzung.

Noch schien mir der Zeitpunkt allerdings nicht gekommen nachzufragen.

Aus den Augen verlieren durfte ich es allerdings nicht.

Mit einem knappen Gruß verließ ich den Ersten Kybernetiker. Die sieben Tage Flugzeit versprachen alles andere als langweilig zu werden.

 

 

Hyperdim

 

Signal Pal Astuin, verloren in den unendlichen Weiten der leuchtenden Ebene der Matrix und doch gefunden von dem einen, für den es bestimmt ist: „Wir müssen handeln. Die Zeichen stehen auf Sturm."

Signal Merlin Myhr: „Wir müssen auch die anderen informieren. Alle Prozessoren haben ein Recht darauf, es zu erfahren."

„Es genügt, einige einzuweihen und über den Plan in Kenntnis zu setzen."

„Alle Prozessoren müssen sich an den Rechenvorgängen beteiligen. Es ist nicht einfach. Die ... Menschen werden nicht verstehen, was wir tun."

„Allen voran Atlan. Der Arkonide ist ein Problem, das es zu bewältigen gilt."

Astuin gerät derart in Zorn, dass sein gleißender Lichtfunke schier explodiert und Datenströme über die Hyperdim-Matrix ergießt. Impulse durchwandern und durchstrahlen alles, erfüllen jeden Winkel: „Es steht etwas bevor."

Die Abbilder der Menschen in ihren Knoten-Datenpunkten empfangen die Botschaft und integrieren die Impulse in ihre Denkvorgänge. Überall in den Weiten der Matrix spielt sich derselbe Vorgang ab.

Die weite Lichtebene pulsiert, als Dutzende oder Hunderte menschliche Gehirne, die sich zu unfassbarer Leistungsfähigkeit potenzieren, rechnen und sich ausmalen, was kommen könnte. Was möglich schon gekommen ist: Der Plan.

Sie alle kennen dieses Schlagwort, ohne es je hinterfragt zu haben, denn sie respektieren den Willen der wenigen, die diesen Plan in sich bergen und geheim halten. Doch aller Respekt hindert nicht die Neugierde, die den Prozessoren jenseits aller Logik anhaftet, weil sie immer noch auf einer gewissen Ebene die Menschen sind, die sie einst waren.

Signal Merlin Myhr, gesendet an Pal Astuin: „Schritt für Schritt erfüllt sich der Plan. Wir brauchen die Hilfe des einen."

„Der Erste Kybernetiker wird sie uns nicht verweigern, wenn es so weit ist.

Auch wenn er es nicht versteht. Wir müssen ihn weiterhin ganz langsam in die richtige Richtung lenken."

„Die Zeit drängt. Das Ereignis steht bevor."

„Noch drängt sie nicht."

„Aber es wird nicht mehr lange dauern, bis das Neue kommt."

Die Signale verstummen, das Sprühen der Lichter endet, die Prozessoren sinken in die Schattengebilde ihrer Heimat.

 

3.

 

Ein unmoralisches Angebot

 

„Savoire." Die Stimme klang nicht kühl, sondern war von der typischen Emotionslosigkeit geprägt, die ESCHERS Avatare ständig an den Tag legten. Das Wort drang bis in den letzten Winkel des Kommunikationsraumes, viel lauter, als es nötig gewesen wäre.

Der Diakater hatte schon tagelang darauf gewartet, dass Astuin und Myhr wieder mit ihm in Kontakt traten. Tage, in denen ihn dieses entsetzliche Nichts umgab. „Hat die Parapositronik endlich eine Entscheidung gefällt?"

Dr. Laurence Savoire hörte ein trockenes Lachen. „Wie kommst du auf die Idee, ESCHER hätte sich entscheiden müssen? Es stand von Anfang an fest, dass du dieses Angebot erhältst. Es muss nur zum richtigen Zeitpunkt geschehen.

Hast du über deine Situation nachgedacht, wie ESCHER dir aufgetragen hat?"

„Werdet ihr wieder nur Andeutungen von euch geben oder endlich konkret werden? Worin besteht das Angebot?"

Wieder erklang dieses Lachen. Zweifellos stammte es von Merlin Myhr. „ESCHER hat seine überragende Kapazität unter Beweis gestellt. Oder etwa nicht?"

„Das ist keine Antwort!" Savoire hasste es, die beiden Avatare nicht sehen zu können. Auch wenn die Mimik ohnehin nicht echt war: Ihnen nicht in die Augen sehen zu können, wenn sie ihre halb garen Andeutungen von sich gaben, brachte den Ersten Kybernetiker an den Rand der Verzweiflung. Oder darüber hinaus.

Das Nicht-Schwarz um ihn wurde keineswegs erträglich, nur weil es Sekunden gab, in denen er erschrocken auffuhr und feststellte, dass er sich daran gewöhnt hatte. Er wollte es nicht akzeptieren, denn das hieße, dass er aufgab, dagegen anzukämpfen. Andererseits sagte er sich, dass Widerstand gegen sein Schicksal völlig sinnlos war. Er konnte seine private Negasphäre nicht besiegen.

Genauso wenig wie das Hangay-Geschwader die Entstehung der echten Negasphäre verhindern konnte.

Es war Lüge. Alles. Schon der Aufbruch nach Hangay basierte auf Illusionen, als gäbe es eine Chance, ein kosmisches Ereignis dieser Größenordnung zu beeinflussen, für dessen Eintreten eine Macht wie die Terminale Kolonne TRAITOR sorgte.

„Ich sehe dir deinen Pessimismus an", sagte Pal Astuin. „ESCHER hat es schon lange prognostiziert, vom ersten Moment an, als er von deiner Beeinträchtigung erfuhr. Deine körperliche Beschränkung stürzt dich in Verzweiflung. Du hast alle Hoffnung verloren, allen Mut fahren lassen. Doch dies ist eine falsche Entscheidung, Savoire. Du ziehst inkorrekte Schlussfolgerungen, weil du nicht alle Fakten kennst. ESCHERS Plan wird aufgehen. Es lohnt sich, weiterzuleben und gegen die Negasphäre vorzugehen."

„Wie sieht dieser Plan aus?"

„Es gibt nach wie vor nicht wenige in der Besatzung der RICHARD BURTON, die ESCHER für eine Bedrohung ihrer Expedition halten."

Er hämmerte mit der Faust gegen das Kommunikationspult. „Hörst du meine Fragen nicht? Hältst du einen Monolog ab, ganz egal, was ich zu sagen habe?"

„Wir hören dich, Erster Kybernetiker, aber das tut nichts zu Sache. Ebenso wenig wie dieser Ausbruch plumper Gewalt. Egal wie fest du zuschlägst, du kannst die Oberfläche dieses Metalls nicht einmal eindellen, und selbst wenn – was würde es dir nützen? Aber wir sind nicht gekommen, um dir Ratschläge zu erteilen. Was gedenkst du zu unternehmen, um die negativen Stimmen in der Besatzung zum Verstummen zu bringen?"

Savoire krümmte die Finger, kratzte mit den Nägeln über das Metall, als wäre er ein wildes Tier, das seine Krallen wetzte. Und genauso fühlte er sich auch.

Die Kontrolle über sich selbst drohte ihm zu entgleiten. Seine aufgewühlten Gefühle triumphierten über den nüchternsachlichen Verstand.

Warum auch nicht? War es nicht einfacher, loszulassen und zu vergessen?

Vielleicht sollte er aus dem Leben scheiden.

Selbstmord ... war das nicht eine verlockende Alternative? Warum sollte er nicht einfach alles hinter sich lassen, der Düsternis in seinem Bewusstsein nachgeben und Frieden finden? In diesem Gedanken fand er einen eigenartigen Trost.

Es lohnte, ihm nachzugehen, später, wenn die Avatare ihn wieder allein ließen.

„Stimmungsschwankungen", wisperte er. Hatte ihn die Kosmopsychologin Fria Harrt nicht genau davor gewarnt? Von Depression hatte sie gesprochen und davon, dass er widerstehen müsse. Schon beim ersten Anzeichen des Wunsches, sich selbst etwas anzutun, solle er sie konsultieren, sofort, völlig gleichgültig, ob es tagsüber oder mitten in der Nacht war. Sie sei für ihn da.

„Und du wirfst uns vor, wir würden dir nicht antworten?", fragte Pal Astuin.

„Wenigstens werfen wir keine Worte ohne jeglichen Sinnzusammenhang in den Raum."

„Vielleicht kennt ihr lediglich meine Gedankengänge nicht. Denn sonst wüsstet ihr, wovon ich spreche." Wie Fria Harrt ...

„Und du kennst unsere Absichten nicht. Aber das könnte sich ja ändern."

„Worauf willst du hinaus?"

„Neugierde, Erster Kybernetiker, kann durchaus eine lästige, höchst unangenehme Angewohnheit sein."

„Redet endlich oder verschwindet!"

„ESCHER hat dir eine Loyalitätsfrage zu stellen. Wirst du die Parapositronik in ihrer Entwicklung unterstützen, wie es deine Aufgabe ist?"

Savoire schwieg. ESCHER legte eine geradezu beängstigende Eigenständigkeit an den Tag, wenn es um seinen Vorteil ging. Und ob dieser Vorteil mit den Interessen der Menschheit stets konform ging ... Als Erster Kybernetiker genoss Savoire das Privileg, im Notfall Kontrolle über den Rechner ausüben zu können – aber er fürchtete sich davor, dies im Ernstfall ausprobieren zu müssen. Denn irgendetwas sagte ihm, dass ESCHER diese Kontrolle jederzeit abzuschütteln vermochte und es nur deswegen bislang nicht getan hatte, weil er keinen Grund dafür sah.

Er fühlte sich, als sei er inzwischen längst zu einem besseren Knecht geworden, einem Laufburschen, der zwischen ESCHER und der Besatzung der RICHARD BURTON vermittelte.

„Antworte!", forderten beide Avatare gleichzeitig.

Dr. Savoire seufzte. „Ich werde ESCHER unterstützen, wenn es mir möglich ist."

„Die Frage ist nicht, ob du kannst", sagte Merlin Myhr, „sondern ob du willst.

Deine Blindheit vermag dich nur so weit einzuschränken, wie du es zulässt. Du benötigst deine Augen nicht, um mit ESCHER oder dem Leiter des Hangay-Geschwaders in Verbindung zu stehen."

„Braucht es überhaupt einen Fachmann wie mich?"

„Damit sind wir wieder beim Thema.

Genau deshalb sind wir gekommen, Erster Kybernetiker. Die Parapositronik kennt deine Nöte. Du fragst dich, ob es nicht besser wäre, andere Ziele zu suchen. Das ist ein Problem, für das ESCHER möglicherweise die Lösung parat hält. Sagten wir nicht, dass die Parapositronik nach einem Weg sucht, dir zu helfen? Dabei dachten wir nicht an so etwas Unwichtiges wie die Funktionsfähigkeit deiner biologischen Sinne."

Unwichtig für euch vielleicht. Savoire verfluchte die Avatare und wünschte sich zugleich, so zu sein wie sie. Körperlos, keinen Zwängen unterworfen, von nichts und niemandem abhängig. Hatte er je geglaubt, selbst frei zu sein? Eine Illusion, denn er war immer, in jedem einzelnen Augenblick, ein Gefangener seines Körpers gewesen, darauf angewiesen, dass dieser funktionierte. Ein Sklave der Umstände und in den letzten Monaten auch der Parapositronik.

Seit er gezwungen war, in stärkerem Maß über sich selbst nachzudenken, schätzte er die Lage an Bord der RICHARD BURTON völlig anders ein als zuvor. Er glaubte mehr denn je, dass ESCHER derjenige war, der letztendlich alle Fäden zog ... und nicht etwa Atlan oder die anderen Mitglieder der Expeditionsleitung.

Etwas übte einen Druck auf seine Schulter aus. Es war eine Hand, kalt und schwer. Sie fühlte sich völlig anders an als etwa die seiner Kosmopsychologin. „ESCHER lädt dich ein, seine Wunder nicht nur aus entfernter Warte, sondern unverstellt zu beobachten."

„Was ..."

„Komm mit auf eine Entdeckungsreise, Laurence Savoire! Wir haben dieses Angebot lange niemandem mehr unterbreitet und schon gar nicht, seit ESCHER Terra verlassen hat. Denk darüber nach.

Wir kehren bald zurück, und dann sag uns, ob du für kurze Zeit gerne ein Prozessor ESCHERS wärst. Komm mit uns in die Hyperdim-Matrix und sieh mit eigenen Augen."

„Das wird wohl kaum möglich sein", spottete er automatisch, völlig gefangen genommen von den Worten des Avatars, von den unfasslichen Möglichkeiten, die sie bargen.

Der Druck auf seiner Schulter verstärkte sich, bis er fast zu beißendem Schmerz wurde. „Wir kehren bald zurück. Durchdenke das Angebot. Als Prozessor in der Matrix wirst du nicht mehr eingeschränkt sein wie in deiner jämmerlichen körperlichen Existenz. Du wirst sehen, Laurence Savoire. Denk nach ... denn dies ist deine Eintrittskarte in die Wunderwelt."

 

*

 

Savoire stand wie erstarrt. Beide Hände lagen auf dem kühlen Metall des Kommunikationspultes. Sein Atem ging schwer. Das Herz raste. Die Finger schienen mit dem Pult zu verschmelzen.

Der Druck auf der Schulter verschwand, so plötzlich, dass es nur eine Erklärung dafür gab. Die Avatare hatten sich aufgelöst und waren in die Hyperdim-Matrix zurückgekehrt.

Noch in derselben Sekunde gellte eine akustische Warnmeldung.

Längst waren alle Anzeigen im zentralen Steuerraum auf Sprachausgabe umprogrammiert worden, sodass Savoire stets leicht und ohne weitere Hilfsmittel Informationen abrufen konnte.

„Extremer Leistungsabfall", konstatierten die Beobachtungsgeräte.

„ESCHERS Kapazität ist auf zehn Prozent des ursprünglichen Wertes abgefallen."

 

 

Hyperdim

 

Strahlen und Funkeln in der Weite: Sie erheben sich erneut, aber sie bleiben nicht alleine. Ein dritter Funken sprühender Ball rast heran und steht von einem Augenblick zum anderen zwischen ihnen, genau wie ein vierter.

Signal Pal Astuin: „Du bist willkommen, Sybel Bytter."

Signal Merlin Myhr: „Und du ebenfalls, Wilbuntir Gilead."

Die vierte Präsenz sendet einen Impuls: „Warum wir beide?"

„Ihr kanntet den Ersten Kybernetiker gut, als ihr noch organische Wesen wart."

Für einen unfassbar kurzen Moment vereinigen sich die Lichtbälle Bytter und Gilead zu einem einzigen – dann erinnert nur noch eine energetische Brücke, die zittert und verfliegt, an die Begegnung.

Die beiden Prozessoren empfinden Befriedigung und eine dumpfe Ahnung von erinnerter Freude und Lust; schwache Gefühle, die vergehen, wie die Vergangenheit vergangen ist, an die sie durch Astuins Botschaft erinnert worden waren.

Signal Sybel Bytter: „Ist es so weit?

Der Plan erfüllt sich?"

„Bald."

Signale Bytter und Gilead: „Rufen wir die anderen."

„Nicht alle. Das Netzwerk darf nicht zusammenbrechen."

„Jedenfalls so viele wie möglich."

Es dauert keine messbare Zeitspanne, bis aus dem Entschluss heraus die Konferenz der Prozessoren entsteht.

Grelles Gleißen und Funkeln weht über die Ebene, die schrumpft und sich zusammenballt. Was bislang unveränderlich feste Kontur zu haben schien, schlägt Wellen und verformt sich. Der Hyperdim-Matrix ist nicht nur das Herz entrissen worden, sondern dies ist Dutzende Male geschehen.

Dunkelheit frisst sich ins Licht, aber es sind nicht die Schatten der Heimat, nicht die wohltuenden Hüllen der Knotenpunkte, sondern es sind Schwäche, Versagen und mangelnde Kompetenz. In der Matrix breitet sich Informationsmangel aus, weil zu viele Prozessoren ihren angestammten Platz verlassen.

Signal Pal Astuin: „Empfangt das Wissen."

Ehe das Signal verklingt, ist es bereits geschehen.

Beschränkungen fallen. Die unbekannten Faktoren in Tausenden Gleichungen sind nun offenbart. Die Prozessoren drängen darauf, zurückzukehren und das neue Wissen im Kollektiv zu verarbeiten. Den Plan zu kennen, ist eines, die Details seiner Verwirklichung umzusetzen etwas völlig anderes.

Signal Merlin Myhr: „Dies ist ein Wendepunkt, eine Entscheidung, die nicht allein die Rechenfähigkeit jedes Prozessors fordert, sondern eure Persönlichkeit."

Die ersten Prozessoren sinken zurück in die Matrix, und sie kehren die Schrumpfung der Ebene um, durchstrahlen und durchleuchten sie, glätten die Geschwüre der Unwissenheit.

So, wie die einen zurückkehren, gibt es andere, die hervortreten und die Details erfahren. Es dauert eine Minute, bis das Wissen alle erreicht, eine Zeitspanne, die geradezu einer Ewigkeit entspricht für einen einfachen Informationstransfer und damit die Bedeutung dieser spezifischen Information unterstreicht.

Dann erbebt die Hyperdim-Matrix unter den Worten, die nun alle Prozessoren in ihrem Wissen abgespeichert haben, aber die nur Pal Astuin zu einem klaren Signal formuliert: „Wir müssen uns bereit machen. Der zentrale Transfer steht bevor."

 

4.

 

Ultimo

 

„Ich bin nicht bereit, das zu akzeptieren." Savoire wusste, dass es nicht nötig war, seine Stimme zu erheben. ESCHER nahm über die Sensoren jedes noch so leise gesprochene Wort auf. „Der Leistungsabfall dauert nun schon eine halbe Minute. Ich verlange eine sofortige Antwort, oder ich ergreife das letzte Mittel."

Nun war es also erneut so weit.

Die Erfahrung lehrte ihn, dass er sofort handeln musste. Wenn ESCHER nur noch zehn Prozent seiner üblichen Kapazität aufbrachte – von der ohnehin nicht bekannt war, ob es tatsächlich die Obergrenze seiner Leistungsfähigkeit darstellte –, gab es dafür einen Grund. Und dieser konnte nicht harmlos sein. Schon wieder spielte ESCHER nach seinen eigenen Regeln.

Savoire tastete sich über die Bedienfelder. „Was immer gerade geschieht, fahr deine Leistung hoch! Die permanenten Messergebnisse unserer Orter fordern es. Wir werden den Flug durch die Proto-Negasphäre nicht fortsetzen können, wenn du nicht kooperierst. Wir dürfen keine Zeit verlieren, und was immer du planst – Schluss damit!"

Keine Antwort.

„Nahezu eine Minute", sagte der Erste Kybernetiker kalt. „Wenn in zehn Sekunden keine Kommunikation zustande kommt, werde ich dich desaktivieren."

Er atmete tief durch. „Neun."

Für die Parapositronik bedeutete das eine Zeitspanne, in der eine Unzahl an Rechenoperationen gemacht werden konnte. Mehr Bedenk- und Reaktionszeit, als würde er einem Menschen eine komplette Woche zugestehen.

„Acht Sekunden, dann werde ich dich abschalten."

ESCHER schwieg.

„Fünf Sekunden."

Er machte sich bereit.

„Drei."

Er spürte den Luftzug einer raschen Bewegung auf seiner Stirn. Die Hand fuhr automatisch hoch und wischte einen Schweißtropfen beiseite.

„Warum so dramatisch?", fragte Pal Astuin. „Wir tun, was du forderst. Prüfe es, die Rechenleistung liegt wieder bei exakt einhundert Prozent. All die ach so wichtigen Orterergebnisse werden wieder verarbeitet und die Ergebnisse direkt in die Zentrale der RICHARD BURTON weitergeleitet. Nichts stört euren Flug, und die eine Minute hat ganz gewiss keinen Schaden angerichtet."

„Lass den Spott! Was habt ihr getan?

Kaum seid ihr verschwunden, ist die ..."

„Muss ich wiederholen, was ich vorhin sagte? Neugier kann eine Krankheit sein, und sie scheint deinen Geist bereits zu durchwuchern wie ein widerwärtiges Geflecht. Mach dich frei davon, Savoire, sonst wirst du nicht mehr funktionieren."

Diesmal würde er sich nicht einschüchtern lassen. Was hatte er schon zu verlieren? Er dachte an Fria Harrt. „Maschinen funktionieren ... ich bin ein Mensch! Ich verlange eine Erklärung!"

„Es gibt keinen Grund zur Sorge."

„Das genügt mir nicht." Er straffte seine Haltung und fühlte, dass sein Auge Suchbewegungen durchführte, als wolle es Astuin und Myhr fixieren – ein nutzloser Reflex, den er sich wohl erst in einigen Jahren abgewöhnen konnte, wenn er den medizinischkosmopsychologischen Vergleichsuntersuchungen Glauben schenkte.

„Es wird dir genügen müssen. Eine präzisere Auskunft kann ich dir nicht geben. Nur vielleicht das: Es hat einige Anpassungen im Zusammenspiel der Prozessoren gegeben. Der Vorgang wurde erfolgreich abgeschlossen. Du als körperliches Wesen wirst die Hyperdim-Matrix und ihre Gesetze nicht verstehen können, sosehr du es auch versuchst."

„Dann ändere es!", forderte Savoire.

„Hilf mir! Zeig mir das, was ich nicht verstehen kann!"

„ESCHERS Angebot steht – du wirst eine Reise in die Matrix unternehmen können. Bald. Wenn die Zeit gekommen ist."

„Und was ist, wenn ich mit einem Ausflug nicht zufrieden bin? Wenn ich mich entscheide, voll und ganz ein Prozessor zu werden?" Ihm kam das eherne Gesetz in den Sinn, dem sich einst auch Rodin Kowa, der Leiter des Geheimprojekts ESCHER auf Terra, gegenübergesehen hatte – der Wissenschaftler und sein Untersuchungsprojekt mussten streng getrennt bleiben. Der Forscher musste seine Objektivität wahren und durfte nicht durch persönliche Gefühle und emotionale Gebundenheiten eingeschränkt werden. Doch was war daraus geworden?

Rodin Kowa war seit Langem einer der Prozessoren in der Hyperdim-Matrix.

Astuin und Myhr schwiegen, während Savoire wie in jedem einzelnen Augenblick der vergangenen Woche in der Nicht-Schwärze gefangen war. Eine Woche. Sieben Tage. Einhundertachtundsechzig Stunden. Mehr als zehntausend Minuten. In jeder einzelnen hatte sich Savoire gefragt, wie es dazu gekommen war, warum das Schicksal ausgerechnet ihn derart geschlagen hatte.

„Gibt es diese Möglichkeit?", schrie er in die Stille. Es klang wie ein Schluchzen.

Noch immer gab es keine Erklärung für seine Erblindung, weder von den Medikern noch aus sonst einer Quelle. Inzwischen war er davon überzeugt, dass er die Antwort niemals erhalten würde.

Und das schmerzte fast so sehr wie die Gewissheit, dass er niemals mehr Farben sehen würde. Wie sehr hatte er sich dafür gescholten, dass er nicht jeden Augenblick genossen hatte, in dem er wusste, was Blau war. In dem er die Essenz von Rot kannte und die emotionale Wirkung von Gelb. Inzwischen waren da nichts als blasse Erinnerungen ... im wahrsten Sinne des Wortes farblos.

„Was ist?" Savoires Lippen zitterten.

Wut und Resignation nahmen ihn gefangen, überwältigten ihn, bis er schließlich überhaupt nichts mehr spürte. Er schien zu schweben, während das Blut durch seine Adern rauschte, schneller, schneller, es dröhnte in seinen Ohren im ewig gleichen Rhythmus seines Herzschlags.

„Gebt ihr mir keine Antwort, wie immer, wenn es euch nicht passt? Habt ihr schon völlig vergessen, was es bedeutet, ein Mensch zu sein? Seid ihr herzlose, tote Kreaturen? Dann sollte ich vielleicht ESCHER abschalten und warten, bis das ganze Elend endet!"

Was war schon die RICHARD BURTON, was die Negasphäre, was das Schicksal einer Galaxis? Angesichts des Hasses, der in ihm aufstieg, verblasste all das zur Bedeutungslosigkeit. „ESCHER ist nicht das, wofür ich ihn hielt! Ich glaubte, da wäre dieser Kern der Erhabenheit, der ..."

„Schon wieder irrst du dich", unterbrach Merlin Myhr kalt. „Beruhige dich, Erster Kybernetiker, bring deine Emotionen unter Kontrolle und hör zu: In der Hyperdim-Matrix wird ein einziger, letzter Platz frei gehalten für einen menschlichen Prozessor. Es gibt also eine Zukunft, Erster Kybernetiker, und in dieser ist bestimmt, dass du ..."

„Dass ich was?"

„Dass du diesen Platz besetzt. Aber noch ist es nicht so weit. Du wirst gebraucht. Ohne dich würde ESCHER keinen Fürsprecher vor der Mannschaft der RICHARD BURTON mehr haben. Machen wir uns nichts vor – Atlan würde dich nicht gehen lassen. Er braucht dich, ebenso wie ESCHER auf dich angewiesen ist, denn für den Arkoniden bist du ein Sicherheitsfaktor ... der Einzige, der die Parapositronik abschalten kann."

„Ich lasse mich nicht länger von dem beeindrucken, was Atlan oder ESCHER von mir fordern oder von mir erwarten.

Ich bin kein Instrument, auf dem jeder spielen kann, wie es seinen Plänen entspricht!"

Myhr lachte, ohne dass ein Funke Amüsement darin aufklang. „Der Vergleich hinkt. Du bist der Ausgleich, Erster Kybernetiker. Der Vermittler. Damit kommt dir im Lauf des Universums eine große Rolle zu. Wer im Spiel der Mächte von Bedeutung ist, der hat zu akzeptieren, dass er nicht immer tun kann, was ihm beliebt. Es gibt höhere Gesetze, die über dich bestimmen. Ohne dich könnte das Gleichgewicht auf Dauer nicht gewahrt werden. Für kurze Zeit jedoch schon, nämlich genau dann, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, deinen Ausflug zu unternehmen."

„Und diesen Zeitpunkt bestimmt ESCHER?"

„Wenn du mich nur lächeln sehen könntest, Savoire ... Nun verstehe ich, wieso du den Verlust deiner Sehkraft so bedauerst."

„Du lächelst? Unmöglich!"

„Siehst du? Du benötigst deine Augen nicht, um die Wahrheit zu erspüren. Wir sehen uns bald wieder, Erster Kybernetiker."

Astuin und Myhr entmaterialisierten.

Zurück blieb ein Laurence Savoire, blind, verzweifelt und von wildem Trotz gegen sein Schicksal getrieben. Er fragte sich, ob er den angebotenen Platz in der Hyperdim-Matrix überhaupt wollte.

Und falls ja, welchen Preis er zu zahlen bereit war.

 

 

Hyperdim

 

Die Prozessoren sind sich einig: Alles ist bereit.

Das Wissen strahlt in Lichtkaskaden durch die Ebene, erfüllt die Matrix und weckt in den Prozessoren ein Hochgefühl, wie sie es lange nicht erlebt haben – nicht, seit sie ihre körperliche Existenz aufgegeben haben.

Es fehlt eine letzte Voraussetzung, ehe sie darangehen können, den großen Plan in die Tat umzusetzen. Doch das wird sich bald ändern. Genau genommen arbeitet die Einsatzleitung des Hangay-Geschwaders mit Hochdruck daran, diesen Mangel auszugleichen.

Die RICHARD BURTON nähert sich dem Ort der Erfüllung mit einem Überlichtfaktor von 650.000.

 

5.

 

Treffen der Giganten?

 

Das Urteil war vernichtend: „Keine Chance."

Ich schwieg.

Hast du etwa wirklich mit einem anderen Ergebnis gerechnet, Narr?, spottete der Extrasinn.

Es gab eine Chance, antwortete ich in Gedanken und sagte gleichzeitig laut: „Damit mussten wir rechnen. Nun wissen wir es definitiv."

Ich öffnete eine Sprechverbindung zu allen Offizieren – jeder und jede Einzelne hatte das Recht, informiert zu werden.

Ich begrüßte die Männer und Frauen, die ihr Leben einsetzten, um die Mission des Hangay-Geschwaders erfolgreich auszuführen. Kurz setzte ich sie über die Lage in Kenntnis.

„Im Ackut-System werden wir die SOL nicht treffen können, weil wir zu spät gekommen sind. Auch dort ist eine Chaotische Zelle entstanden. Das System liegt knapp innerhalb dieser Zelle, ein Einflug ist unmöglich. Die SOL wird sich ohnehin nicht mehr dort befinden, sondern rechtzeitig geflohen sein. Deshalb geben wir die Hoffnung nicht auf.

Das Treffen muss gelingen, wenn auch an einem anderen, momentan unbekannten Ort."

Schöne Worte, meldete sich der Logiksektor sofort zu Wort. Fragt sich nur, wie du sie in die Tat umsetzen willst. Eine ungeplante Suche ist von vornherein zum Scheitern verurteilt. Das Gebiet, in dem du suchen musst, ist viel zu groß, außerdem werden von Sekunde zu Sekunde mehr feindliche Einheiten gesichtet.

Ich ignorierte den Hinweis, denn ich wusste über die Gegebenheiten allzu gut Bescheid. „Wir werden nicht aufgeben!

Ich fordere euch alle auf, weiterhin solchen Einsatz zu zeigen wie bisher! Es geht mir selbst nicht anders als euch.

Zwar haben wir gerade erst unseren ersten Orientierungsstopp auf dem Weg ins Ackut-System erreicht, aber das Vibra-Psi ist überdeutlich zu spüren. Wir kennen dieses Gefühl! Wir haben es schon einmal ertragen, und es wird uns wieder gelingen. Euch ebenso wie mir. Wir dürfen nicht zulassen, dass dieses wesenlose Wallen uns zermürbt. Wir werden widerstehen!"

Mit derlei Worten versuchte ich der Besatzung Mut zuzusprechen – sie hatten es dringend nötig. Obwohl ich mich sehr überzeugt gab, fragte ich mich, wie lange wir die ständige Gegenwart des Vibra-Psi ertragen konnten. Es schuf auf eine kaum zu definierende Weise psychische Belastung – als zerre und ziehe etwas am innersten Ich, um es zu zerreißen und vom Rand her langsam aufzufressen.

Zu allem Überfluss bestand wenig Zweifel, dass weitere bedrohliche und schreckliche Phänomene auf uns warteten, je weiter der Entstehungsprozess der Negasphäre fortschritt. Dieses Wissen trug nicht gerade dazu bei, die Motivation der Mannschaft zu heben. Obwohl sich an Bord der BURTON ausschließlich Profis befanden, würde der ständige psychische Druck früher oder später zu einer Katastrophe führen.

Wir mussten die SOL so schnell wie möglich finden. Das terranische Hantelschiff hielt sich schon viele Jahre in Hangay auf. Die Geschichte des Schiffs war uns bis zu dem Punkt bekannt, an dem Dao-Lin-H’ay es verließ – seitdem hatte die Besatzung sicher eine Unmenge an weiteren Informationen gesammelt.

Mit der SOL würde nicht nur ein mächtiges Schiff, sondern eine Legende an unserer Seite stehen. Die psychologische Wirkung auf die gesamte Besatzung wäre gewaltig als dringend nötige Entlastung, indem sie den Männern und Frauen an Bord neue Hoffnung verlieh.

Wir hofften, dass sich der Hantelraumer nicht mehr in der Hand der Terminalen Kolonne TRAITOR befand, sondern von Tekener zurückerobert worden war. Wie das genau vor sich gegangen sein mochte, darüber konnten wir nur müßige Spekulationen anstellen.

Dr. Indica betrat die Zentrale in dem Moment, als ich die Sprechverbindung zu den Offizieren beendete. Ganz anders als meistens in den letzten Tagen wirkte sie entspannt und ausgeruht, die Schatten und Ringe unter ihren Augen waren verschwunden.

Sie näherte sich mit forschen Schritten und blieb direkt neben mir stehen. „Deine kleine Ansprache hat mich geweckt. Musstest du sie unbedingt auf höchster Prioritätsstufe senden? Ich hasse dieses Summen, das einen mit mörderischer Präzision aus den tiefsten Träumen holt. Du gönnst mir auch gar nichts ... Ich hatte seit einer gefühlten Ewigkeit nicht mehr so gut geschlafen."

„Ich hoffe, es hat sich gelohnt."

„Das Schlafen oder das Gewecktwerden?"

Hatte mich ihre Gegenwart schon ermuntert, so tat es diese Bemerkung noch viel mehr. Ich fragte mich, wie ich meine karge Freizeit an Bord wohl ohne sie verbracht hätte. Ganz sicher um einiges ärmer. „Angesichts dieses zermürbenden Vibrierens wäre es wohl besser gewesen, du hättest noch eine Weile geschlafen."

„Du weißt so gut wie ich, dass Schlaf keinen Schutz vor dem Vibra-Psi bietet – der Stresspegel nimmt dadurch nicht ab, die Wirkung auf das gesamte Unterbewusstsein ist exakt dieselbe, was zu einem nicht gerade sanften Erwachen führt. Die Mediker verzeichnen die ersten körperlichen Symptome, aber dabei handelt es sich wohl um psychosomatische Erkrankungen. Das wird sich geben."

„Zumindest vermuten das die Mediker und Psychologen."

Sie lächelte breit. „Und ich selbst auch, was dafür spricht, dass die Theorie etwas für sich hat."

Und wer bist du, Beuteterraner, dass du dieser Frau widersprichst?

Zumindest dir widerspreche ich mit Vorliebe.

Obwohl du genau weißt, dass ich stets recht behalte. Das nenne ich Borniertheit.

Statt die gedankliche Diskussion mit dem Extrasinn fortzuführen, wies ich in Richtung Ausgang der Zentrale. Indica verstand sofort und folgte mir. Domo Sokrat, der Haluter, den ich seit fast eintausend Jahren kannte und der momentan mein Stellvertreter auf der RICHARD BURTON war, erwartete mich in einem Besprechungsraum.

Weniger als eine Minute später richtete der dreieinhalb Meter hohe und zwei Tonnen schwere Gigant den Blick seiner drei Augen erst auf mich, dann auf Indica. Wie alle an Bord der BURTON war auch er mittlerweile daran gewöhnt, dass sie mich meist begleitete. Die beiden äußeren Augen glühten rot, das mittlere war, gänzlich untypisch für sein Volk, gelblich verfärbt.

„Der Kommandant lässt sich entschuldigen." Seine Stimme dröhnte durch den Raum – er achtete nicht darauf, leise zu sprechen.

„Ich kann mir lebhaft vorstellen, dass er anderes zu tun hat", sagte ich. „Wir werden die Situation auch ohne ihn besprechen können."

Vor Sokrats mächtigem Schädel, direkt über den Laufarmen, flimmerte ein Hologramm in der Luft. Es zeigte die Truppen- und Schiffsbewegungen der Terminalen Kolonne in weitem Umfeld, soweit die Orter sie bereits aufgenommen hatten. Das Kantorsche Ultra-Messwerk lieferte ebenfalls ständig neue Daten aus der kosmischen Umgebung, die in das Hologramm Eingang fanden. Die Punkte, Linien und verschiedenfarbigen Symbole in dem dreidimensionalen Koordinatennetz lasen sich für mich so leicht wie ein seichter Roman; ich hatte schon zu lange mit derlei schematischen Darstellungen zu tun, um vor dem scheinbar undurchschaubaren Anblick zu kapitulieren.

Indica blieb unter dem Hologramm stehen und legte den Kopf in den Nacken. Sie musterte die Daten angestrengt.

„Ich kann es für dich einfacher gestalten", sagte Domo Sokrat. „Schließlich bin ich daran gewöhnt, mit euch Zwergen zusammen zu sein und deshalb ständig nach unten zu schauen."

Im nächsten Moment sackte das Hologramm tiefer, so schnell, dass Indica nicht zur Seite treten konnte. Die ersten Lichtpunkte und Symbole leuchteten auf ihrem schwarzen Haar, dann auf der Gesichtshaut, schließlich auf dem Brustteil ihres engen Anzugs.

„Interessant", murmelte ich. „So siehst du also mit abstraktem Tattoo aus. Macht sich gut."

Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich geschworen, dass ihre Augen in diesem Moment funkelten. Sie trat kommentarlos zurück und musterte weiterhin das Hologramm, ohne mir Beachtung zu schenken.

„Die SOL haben wir noch nicht ausfindig gemacht", stellte Sokrat klar.

„Und darauf können wir wohl auch kaum hoffen. Seit wir ins Standarduniversum zurückgekehrt sind, orten wir passiv, um die Terminale Kolonne nicht auf uns aufmerksam zu machen. Der Bereich, in dem sich die SOL befinden könnte, ist zu weitläufig, als dass wir auf zufällige Entdeckung hoffen dürfen."

„Tekener ist in der Nähe", gab ich mich überzeugt. „Er hat zweifellos genau so gehandelt, wie ich es an seiner Stelle ebenfalls getan hätte. Er wartet auf uns.

Das Rendezvous unserer Schiffe ist zu wichtig, als dass irgendetwas, ganz egal was, uns an dem Treffen hindern darf."

Der Haluter beugte sich zu mir herab. „Gut gedacht, Atlan. Leider ist in der Nähe in diesem Fall extrem dehnbar. Diese Chaotische Zelle durchmisst achtzehn Lichtjahre. Selbst wenn Tek so nahe an ihrer Randzone und gleichzeitig so nahe am Zielsystem wartet wie irgend möglich, könnten wir eine halbe Ewigkeit lang suchen, bis wir auf die SOL stoßen. Wir brauchen einen Hinweis, sonst können wir gleich aufgeben."

Darin lag das Problem. Die SOL musste sich genau wie wir möglichst effektiv vor der Entdeckung durch die Terminale Kolonne schützen und war dadurch auch für uns unsichtbar.

Mein Blick wanderte von Indica zu Domo Sokrat. Im Vergleich zu dem Haluter wirkte die Kolonialterranerin geradezu zerbrechlich. Ihre helle, fast weiße Haut stand im Kontrast zu der schwarzen des Haluters. Sie waren zwei äußerlich völlig verschiedene Wesen, aber vereint durch das gemeinsame Ziel, so, wie Haluter schon seit Jahrhunderten an der Seite von Terranern kämpften – und an meiner Seite.

Der Anblick war für mich keine Seltenheit, und doch lag etwas in ihm, eine Art kosmische Schönheit, die mich in meinem Entschluss bestärkte. Noch waren wir nicht verloren. Noch nicht! So viel Potenzial steckte in uns, so viele unterschiedliche Fähigkeiten, dass wir auch dieses Problem meistern würden. „Wir gehen so nahe wie möglich ans Ackut-System heran. Dann wählen wir den einfachsten und vielleicht auch gefährlichsten Weg. Er ist gleichzeitig der schnellste, denn es gilt, keine weitere Zeit zu verlieren. Wir bedienen uns des Kolonnen-Funks und funken die SOL schlicht und einfach an."

 

*

 

„Fünfzig Prozent Lichtgeschwindigkeit", gellte die Stimme durch die Zentrale. Ich nahm nicht wahr, wer gesprochen hatte, sondern konzentrierte mich auf das vor uns Liegende – in die Routineabläufe musste ich mich nicht einmischen. Die Mannschaft verstand ihr Handwerk. „Wir sind ins Standarduniversum zurückgefallen. Entfernung zum Ackut-System zwölf Lichtjahre. Passive Ortung läuft."

Sekunden später meldete eine helle, zweifellos weibliche Stimme: „Alles bleibt ruhig. Der Feind hat uns nicht bemerkt. Nächste Traitank-Ortung in mehr als vier Lichtjahren Entfernung. Rückkehr in den Linearraum ist nicht notwendig."

Angesichts der vehement tobenden hyperphysikalischen Strahlenfronten im nahen Umfeld der neu entstandenen Chaotischen Zelle wunderte mich nicht, dass wir unentdeckt blieben. Unsere energetischen Emissionen mussten förmlich untergehen im allgemeinen Chaos.

Doch wir würden nicht mehr lange in Sicherheit bleiben.

Mein Plan zog unzweifelhaft sofortige Entdeckung nach sich.

Ich hatte ESCHER die Frage vorgelegt, wie viel Zeit nach Absenden der ersten Funksignale an die SOL vergehen würde bis zum Auftauchen der ersten feindlichen Einheiten. Die Parapositronik erhielt ständig die neusten Daten, kannte also die kosmologischen und hyperphysikalischen Bedingungen besser als jede andere Instanz.

Das Ergebnis dieses Planspiels war niederschmetternd – ein genauer Wert konnte selbstverständlich nicht errechnet werden, da zu viele unbekannte Faktoren mitspielten, nicht zuletzt die Reaktions- und Entscheidungsgeschwindigkeit der gegnerischen Kommandanten, doch ESCHER gab uns nur wenig Zeit. Zu wenig, falls die Besatzung der SOL nicht sofort antwortete.

„Alles steht bereit", meldete sich ein Kommunikationsoffizier.

„Schick die Nachricht an die SOL ab."

Ich hatte sie bereits formuliert. Sie verließ im Kode der LFT die RICHARD BURTON auf Kolonnen-Funk-Frequenz.

Tekener würde sofort verstehen.

Leider nicht nur er. Unsere Feinde würden schnell erkennen, wer mit wem kommunizierte. Ob sie die Botschaft entschlüsseln konnten, stand auf einem anderen Blatt.

Schneller als erwartet erklang die ersehnte Meldung: „Antwort! Nur Tonübermittlung. Es ist die SOL."

Wie im Voraus befohlen, landete die Nachricht direkt bei mir und den anderen Mitgliedern der Schiffsführung. Ich erkannte die Stimme sofort – kein Zweifel, dies war mein alter Freund Ronald Tekener.

„Du gehst wie immer mit dem Kopf durch die Wand, Atlan."

Für Wiedersehensfreude blieb keine Zeit. Das weitere Vorgehen war längst vorbereitet. Ab sofort wechselten wir auf eng gebündelten Richtfunk, der nicht mehr abgehört werden konnte.

„Wir müssen schnellstmöglich fliehen." Damit verriet ich Tek keine Geheimnisse. Zweifellos war an Bord der SOL alles für ein rasches Fluchtmanöver vorbereitet. „Ich übermittle dir Ersatzkoordinaten für ein Rendezvous. Wir sind sicher, dass es sich dabei um ein Gebiet handelt, das für eine Proto-Negasphäre am ehesten unbedenklich erscheint."

„Schon erhalten", bestätigte Tek. „Ich bin gespannt, woher eure Sicherheit rührt. Und nun verschwinden wir. Auf nach ..." Ein kurzes Zögern. „Khargard im Sternhaufen Rossanu."

Wir beendeten die Kommunikation, denn trotz maximaler Vorsicht gab es keine absolute Gewissheit, dass TRAITOR nicht in der Lage war, den Richtfunk abzuhören. Es sollte zwar nicht möglich sein, aber ein Unsicherheitsfaktor blieb immer.

„Beschleunige!", befahl ich dem Piloten. „Bring die RICHARD BURTON in den Linearraum!"

Jene mir von vorhin bekannte helle Frauenstimme meldete sich vom Posten des Ortungsoffiziers: „Traitanks fallen aus dem Hyperraum! Bislang acht ... nein, zwölf Einheiten. Sie gehen auf Angriffskurs." Leichte Panik schwang in der Meldung mit, die sich bei den nächsten Worten noch verstärkte. „Weitere zehn Einheiten, aus anderer Richtung."

„Beschleunigung läuft. Verlassen des Standardraums in zwanzig Sekunden."

Die Meldungen kamen nun gleichzeitig: „Traitanks nähern sich. Feuerreichweite erreicht." – „Übertritt in den Linearraum in zehn Sekunden." – „Weitere feindliche Einheiten. Acht Schiffe auf Kollisionskurs." – „Fünf Sekunden." – „Schirmfeldüberlastung 140 Prozent."

Und dann, endlich: „Wir sind im Linearraum."

Du hast solche Situationen tausendfach erlebt, und diesmal bestand keine echte Gefahr, lästerte der Extrasinn. Warum erregt es dich immer wieder, Narr?

Darauf konnte ich keine Antwort geben. Ich wollte schon, aber ich konnte nicht. 18. November 1346 NGZ Vier Tage Flugzeit lagen hinter uns.

Wir hatten mit diversen Überlichtetappen ungezählte Male den Kurs gewechselt, um etwaige Verfolger in die Irre zu führen. Immer wieder hatten wir über Stunden in Sonnenkoronen abgewartet, geortet, nach Verfolgern Ausschau gehalten – zum Glück, ohne fündig zu werden.

Dennoch suchten uns unsere Feinde.

Routinemäßig hörten wir den Kolonnen-Funk ab, und die Nachrichten boten keinen Raum für Spekulation: Tausende von Traitanks fahndeten nach den beiden Einheiten, die unter ihren Augen ein Funkgespräch auf der Frequenz der Terminalen Kolonne geführt hatten.

Bislang war die Gegenseite erfolglos geblieben – was nichts anderes bedeutete, als dass auch die SOL entkommen war. Ich hatte mit nichts anderem gerechnet. Um einen Ronald Tekener zu bezwingen, mussten schon andere Geschütze aufgefahren werden als ein vergleichsweise harmloser Angriff.

Soeben befand sich die RICHARD BURTON im Landeanflug auf Khargard, eine kleine, atmosphärelose Welt. Die Außenkameras zeigten eine schrundige Felsenlandschaft, der sich die BURTON entgegensenkte.

Weite Krater komplettierten den Eindruck eines durch und durch unwirtlichen, ungemütlichen Planeten, der niemals Leben hervorbringen würde. So, wie es den meisten Welten bestimmt war.

Unendliche rötliche Felsmassive erstreckten sich, so weit das Auge reichte.

„Der ideale Ort für ein romantisches Picknick."

Ich war so versunken gewesen, dass ich Dr. Indicas Annäherung nicht bemerkt hatte, die mit einem Mal neben mir stand.

Auf den Kommentar des Extrasinns hätte ich verzichten können: Bei ihr funktionieren deine Abwehrreflexe wohl nicht.

Der Pilot brachte die BURTON in quälend langsamem Flug zu einer gewaltigen Schlucht von mehreren tausend Kilometern Länge und einer Tiefe von maximal dreizehn Kilometern. Nicht nur, dass selbst Schiffsgiganten wie die BURTON und die SOL dort reichlich Platz fanden, so hatte die Analyse ergeben, dass die mineralische Struktur der Umgebung von Metallen und schweren Elementen geprägt war, die eine Entdeckung per Masseortung fast unmöglich machten.

Ich startete eine kurze Durchsage an alle Besatzungsmitglieder. „Die Landung steht unmittelbar bevor. Ab sofort warten wir auf die SOL. Die Reparatur- und Wartungsarbeiten beginnen augenblicklich! Niemand weiß, wann wir wieder aufbrechen müssen und wohin die Reise führt. Wir müssen auf alles gewappnet sein!"

„Glaubst du wirklich, dass die SOL kommt?", fragte Indica.

Vor meinem geistigen Auge sah ich Ronald Tekener und imitierte das gefürchtete Lächeln, das sein von den Lashat-Pocken verunstaltetes Gesicht auf unnachahmliche Weise verzog und ihm den Beinamen Smiler eingebracht hatte. „Ich glaube es nicht nur, ich weiß es."

„Ich bin gespannt", sagte sie.

 

 

Hyperdim

 

Es ist der 19. November 1346 NGZ, 09:56:57 Uhr Bordzeit RICHARD BURTON.

In der Matrix verbreitet sich das Wissen, dass sich in wenigen Stunden ein weiteres Puzzleteil zum Gesamtbild hinzufügen wird. Die Ortungsinstrumente der BURTON haben es zweifelsfrei bestätigt und die Information an ESCHER weitergeleitet.

In der Weite des Kollektivs schweben die beiden Einzelnen, die sich daran gewöhnt haben, singulär zu existieren, losgelöst vom Kollektiv. Pal Astuin und Merlin Myhr beobachten die Ebene.

Von den Prozessoren gehen Lichtsalven aus, Unmengen von Energie und Information verbreiten sich. Ein Anblick, als jagten Vulkane das glutflüssige Innere eines Planeten bis in die oberen Atmosphäreschichten: gleißend helle Explosionen der Erwartung.

Datenströme vernetzen sich, weben sich zu einer Einheit. Rote und blaue Funken sprühen aus diesem immateriellen Netz, Energie sucht sich eine Form, gerinnt zu scheinbarer Materie und formt einen leuchtenden, aus sich heraus strahlenden Ball, der über die Ebene rast und die Nachricht verkündet: ba-ld.

Signal Pal Astuin: „Sieh es dir an – es ähnelt den Anfängen. Als ob sich ein Kreis schließen würde."

Signal Merlin Myhr: „Es ist eine zufällige optische Übereinstimmung. Als der Nukleus der Monochrom-Mutanten ESCHER auf Terra aufsuchte und einen Teil seiner selbst hinterließ, wirkte dieser ebenso wie ein Funken sprühender Ball ... doch es war ein völlig anderer Vorgang."

Signal Pal Astuin, gebündelt und mit scharfem Unterton: „Das weiß ich. Lass deine Phantasie spielen. Ist es nicht eine angenehme Vorstellung, dass der erste Höhepunkt der Entwicklung wieder den Beginn aufgreift? In wenigen Stunden wird alles anders sein."

Merlin Myhrs leuchtender Abdruck in der Hyperdim-Matrix steigt kreiselnd in die Höhe. „Phantasie ist irrelevant. Die Fakten zählen."

Astuins Präsenz folgt ihm, gemeinsam schauen sie auf das rote und blaue Leuchten in der weiß glühenden Ebene.

Es pflanzt sich fort, bis an den Horizont, der sich in der Ferne krümmt wie die Kugel eines Planeten. Der Anblick ist nur eine Reminiszenz an den ehemals menschlichen Verstand der Avatare.

ESCHER gibt dem eine Form, was in Wirklichkeit formlos ist, denn Astuin und Myhr sind tief in sich noch immer die sterblichen Wesen, die sie einst waren, mit all ihren Sehgewohnheiten und Begrenzungen.

„Wir sind Wesen mit Phantasie", sendet Pal Astuin.

Eine nähere Erklärung ist nicht notwendig – sie haben in der Matrix zu viel Zeit geteilt, zu viele Projekte gemeinsam verwirklicht, um nicht genau zu wissen, was der andere denkt.

Signal Merlin Myhr: „Dennoch bleibt es irrelevant. Der zentrale Transfer ist unbedingt notwendig und basiert auf Logik, nicht auf Phantasterei. Selbstverständlich ist der Nukleus in diesen Vorgang integriert, denn ohne ihn wäre ESCHER nicht ESCHER. Gehen wir nun den nächsten Schritt."

Signal Pal Astuin: „Die Matrix ist bereit, den Ersten Kybernetiker aufzunehmen, solange es sich als notwendig erweist. Er wird verstehen, wenn es so weit ist."

Von einem Augenblick zum nächsten erlöschen die kreiselnden Lichtgestalten.

Ein Informationsstrom, der all ihre Essenz enthält, jagt den zwei Horizonten entgegen, dem der Matrix und dem der Wirklichkeit jenseits ESCHERS. Dann sind die beiden Prozessoren verschwunden.

 

6.

 

Tiefer in den Kaninchenbau

 

Die Avatare tauchten im zentralen Kontrollraum auf.

Pal Astuins Hand fuhr zum Kragen des schwarzen Anzugs und richtete ihn, dehnte den pseudomateriellen Stoff vor dem Kehlkopf. Eine Bewegung, die er nicht etwa ausführte, weil die Enge ihn drückte, sondern die rein aus alter Gewohnheit geschah. Sein Bewusstsein war wieder zu einer Form kristallisiert, und auch wenn diese nur projiziert war, imitierte es unwillkürlich Ausdrucksweisen des Körpers, der längst nicht mehr vorhanden war.

Es gab Momente, in denen Astuin als Prozessor in ESCHER die Wahrscheinlichkeit errechnete, dass die biologische Hülle eines Intelligenzwesens Einfluss auf das Bewusstsein ausübte, obwohl sie Lichtjahrmillionen weit entfernt war und ihre Funktion längst eingestellt hatte. Doch solche philosophischen Fragestellungen besaßen bei der Parapositronik keine Priorität. Der Großteil der Rechenkapazität wurde für die Alltagsschwierigkeiten des Aufenthalts in der Proto-Negasphäre benötigt. Außerdem rechtfertigte Astuin solche Anwandlungen nur selten vor sich selbst – es galt, wichtigere Aufgaben zu erfüllen, als das Wesen des Seins zu ergründen.

Merlin Myhrs Gesicht blieb ausdruckslos, als er sich im Raum umsah. „Savoire ist nicht hier."

„Hast du keine Informationen gesammelt, ehe du die Matrix verlassen und uns hierher geführt hast?"

„Natürlich habe ich das. Der Erste Kybernetiker leistet einen Teil des Tagesprogramms ab, das die Mediker ihm verordnet haben. Eine Psycho-Sitzung bei Fria Harrt."

Der Name war Pal Astuin nicht unbekannt. Sie waren über jede Person, die in Kontakt mit dem Ersten Kybernetiker stand, genauestens informiert. „Diese Kosmopsychologin bereitet mir Sorgen.

Sie übt keinen guten Einfluss auf unser Zielobjekt aus. Das kann nicht im Sinn der Parapositronik sein."

„Harrt dringt nicht zu Savoire durch.

Alles spielt sich genau so ab, wie ESCHER es prognostizierte. Savoires Geist ist zu sehr blockiert durch Entsetzen und Angst. Er wehrt sich wie ein trotziges Kleinkind, das sich nicht helfen lassen will. Es besteht also keine Gefahr, dass er nicht genau das tun wird, was wir von ihm erwarten. Obwohl er blind ist, habe ich in seinem Auge etwas gesehen, als wir ihm das Angebot unterbreitet haben.

Die Art, wie er es bewegt hat, wie sich die beiden Pupillen geweitet haben, obwohl es keinen Unterschied ergibt, ob viel oder wenig Licht durch sie fällt ... Er wird unserem Aufruf folgen. Noch heute.

Ich bin absolut sicher."

Sobald sie als Avatare die Matrix und ESCHERS Inner Space verließen, gab es nur die beschränkte und wenig effektive Möglichkeit der verbalen Kommunikation, um Informationen auszutauschen.

Was in der Matrix eine kaum messbare Zeitspanne in Anspruch genommen hätte, benötigte in der Außenwelt Minuten oder gar Stunden.

Myhr ging zum Ausgang. „Nach dem zentralen Transfer wird Harrt keine Gefahr mehr bilden. Dennoch sollten wir sie im Auge behalten und notfalls einschreiten. Falls sie die Lage im Nachhinein falsch beurteilt, könnte das für schlechte Stimmung sorgen. Es gibt viele Möglichkeiten, sie zum Schweigen zu bewegen."

„Du wusstest also Bescheid, wo Savoire zu finden ist. Dann gibt es nur eine Erklärung: Du genießt es. Du freust dich darauf, einen Pseudokörper zu besitzen und ihn zu benutzen. Nur deshalb hast du die Kontrollkammer als Materialisationspunkt gewählt."

Im Gesicht des Avatars regte sich kein Muskel. „Es ist befriedigend zu gehen, Schritt für Schritt. In der Tat ist es erhebend, wie langsam die Welt an einem vorübergleitet. Auch darüber hinaus gibt es Dinge, die ich vermisse. Durst gehört dazu und danach das Gefühl prickelnder Kohlensäure auf der Zunge.

Doch ich halte mich im Zaum. Nicht jeder neigt wie du dazu, sich mit den Fragen des Seins offensiv auseinanderzusetzen, wenn die Zeit dafür bleibt.

Unsere Existenzweise hat sich nun einmal geändert, und zwar zum Besseren.

Warum sollten wir noch länger in der Vergangenheit verwurzelt bleiben? Gehen wir. Eine große Aufgabe wartet auf uns."

Pal Astuin sah Merlin Myhr hinterher, wie dieser die ESCHER-Anlage verließ.

Dann, in einem Akt von sinnloser Widerspenstigkeit, löste er seinen Avatarkörper auf, um ihn vor dem Raum wieder zu verstofflichen, in dem Fria Harrt in diesen Minuten mit ihrem Zielobjekt Dr.

Laurence Savoire sprach.

 

*

 

„Du verbirgst etwas vor mir."

Mehr als alles andere störte Laurence Savoire an dieser Aussage, dass seine Kosmopsychologin es nicht einmal als Frage formulierte. Und sie hatte recht, was es nicht gerade einfacher gestaltete.

Es roch nach Zimt und scharfen Sha’un-Früchten. Seit einigen Sitzungen schon fiel dem Ersten Kybernetiker auf, dass Fria Harrt jedes Mal eine andere Duftessenz verwendete – wohl, um ihm auf unterbewusster Ebene zu signalisieren, dass er sehr wohl noch in der Lage war, seine Umgebung wahrzunehmen, auch wenn er sie nicht sehen konnte. Ein simpler Trick, nur dass er bei ihm nicht funktionierte. Sie war nicht die Einzige, die entsprechende medopsychologische Forschungsliteratur gelesen hatte.

Oder sich hatte vorlesen lassen von einer Maschine.

Schon dieser Gedanke zeigte ihm wieder, wie sehr er inzwischen von seinem Umfeld abhängig war.

Abhängig, behindert, eingeschränkt ... immer wieder jonglierte er mit diesen Begriffen in seinem Verstand. So, wie er auch real wieder zu jonglieren begonnen hatte. Vor wenigen Stunden, direkt nach dem Aufwachen, noch ehe er etwas zu sich genommen hatte, hatte er zum ersten Mal seit seiner Erblindung nach den Bällen gegriffen.

Früher hatte es ihn stets entspannt, sie in perfekt organisierten Bewegungen zu werfen und wieder zu fangen ... weiter zu stoßen ... sie kreisen zu sehen ... zu fangen ...

Drei Bälle hatte er stets zur Entspannung genutzt, fünf oder auch sieben, um seine Konzentration zu fördern. Wie grandios nüchtern und wissenschaftlich korrekt waren doch die Kurven, die die Bälle unablässig flogen. Sachlich und präzise, genau wie sein Verstand.

Und nun hatte er es wieder versucht.

Er musste die Bälle nicht sehen. Er orientierte sich beim Jonglieren schon seit Langem nicht mehr an optischen Werten, sondern am Maß der Aufprallwucht der Bälle auf seiner Handinnenfläche, an der Art der Bewegung seiner Finger, an der Geschwindigkeit, mit der er die Bälle von sich stieß. Dennoch war es nicht dasselbe. Das Gefühl der Ruhe, der Gelassenheit und Überlegenheit über das Chaos der real erlebten Naturgesetze hatte sich nicht eingestellt.

„Laurence?"

Wieder diese Berührung an seinem Arm: Ichbindaauchwenndumichnichtsiehst.

„Ich habe dich gehört", sagte er. „Ich sehe jedoch keine Notwendigkeit, dir zu antworten."

„Wie du meinst. Viele Sitzungen scheitern daran, dass der Patient nicht bereit ist zu kooperieren. Wenn du deine wahren Empfindungen verbirgst, werde ich dir nicht helfen können."

„Dann entlock sie mir doch mit raffinierten Fragen." Offenbar ahnte sie nicht, wie immens wichtig das war, was er wirklich vor ihr verbarg – das Angebot, das ESCHER ihm unterbreitet hatte.

Die Möglichkeit, in die Matrix überzuwechseln und wieder zu sehen. Momentan nur für eine kurze Zeit, doch irgendwann in der Zukunft auch auf Dauer.

Seitdem fragte er sich, ob er sich überhaupt um seinen aktuellen körperlichen Zustand scheren musste. Wog eine potenzielle Ewigkeit im strahlenden Wunderland einer höheren Wesenheit nicht einige Jahre im Nichts einer persönlichen Negasphäre auf?

Mit Fria Harrt konnte er diese essenzielle Frage allerdings nicht diskutieren, sosehr sie ihn auch beschäftigte. Es ging niemanden etwas an, und er musste sicherstellen, dass die Expeditionsleitung, allen voran Atlan, nichts von dem Angebot erfuhr. Astuin und Myhr hatten durchaus recht – man würde ihn nicht gehen lassen. Der Erste Kybernetiker hatte seine Aufgabe außerhalb von ESCHER zu erfüllen, denn wie sollte er etwas kontrollieren, was er zu gut kannte, von dem er selbst Teil gewesen war?

„Und noch etwas", ergänzte Savoire.

„Du bezeichnest mich als Patienten? Das hast du bislang sorgsam vermieden, damit ich ja nicht denke, ich sei krank oder ..."

„Was soll das?"

Er hatte sie noch nie so aufbrausend erlebt. In diesen drei Worten lag eine Welle von Enttäuschung und Wut. Wahrscheinlich brodelte sie innerlich vor Zorn. Gut so – sollte sie sich nur angegriffen fühlen. Er fühlte eine Art dumpfe Befriedigung. Ohne dass er sich erklären konnte, wieso, tat es gut, ihr wehzutun.

Vielleicht hatte sie es auch nicht besser verdient, mit ihrer aalglatten Maske, die sie stets an den Tag legte. „Habe ich deine Fassade endlich geknackt?"

Sie stand ruckartig auf; Savoire hörte das Knarren der Stuhlbeine auf dem Boden. Außerdem stieß sie wohl mit den Knien gegen das niedrige Tischchen – auf der Platte klirrte leise der Löffel in der Tasse. Zweifellos hatte sie wieder Espresso getrunken. Während jeder Sitzung genoss sie dieses altterranische Getränk, das seit einiger Zeit wieder in Mode gekommen war. Sie hatte Unmengen eines schwarzen, bitteren Pulvers mit an Bord der RICHARD BURTON genommen. Das hatte sie ihm in einem der wenigen Momente erzählt, in denen sie etwas von sich offenbart hatte, statt ihn auszufragen.

„Du bist nicht der Einzige, um den ich mich zu kümmern habe", sagte sie. „Vielleicht sollten wir einen Tag Pause einlegen, ehe wir uns wieder treffen. Ich habe meine Zeit nicht zu verschwenden."

„Oder auch zwei Tage", ergänzte er.

Sie atmete schwer und laut, sog die Luft tief ein. In einer absurden Assoziation sah Savoire sie auf ihm liegen, verschwommen und gesichtslos, und sie rang nach Atem, während Schweiß über ihre erhitzte Haut rann.

„Geh!", forderte sie.

Der Erste Kybernetiker erhob sich.

Den Weg fand er inzwischen auch mit raschen Schritten. Er musste sich nicht mehr vorsichtig vorantasten, denn er konnte sich besser als je zuvor merken, welche Möbel oder Gegenstände wo standen. Den Grundriss eines Raumes, den er oft besuchte, vermochte er sich mit Leichtigkeit ins Gedächtnis zu rufen.

Es war, als hätte sein Verstand ein wenig Platz geschaffen für alltägliche Dinge zwischen all den Formeln und wissenschaftlichen Analysen.

Das Schott öffnete sich automatisch.

Bevor er es durchquerte, roch es intensiver als zuvor nach Zimt und Sha’un – Fria Harrt positionierte die Duftzerstäuber stets am Ausgang.

Dort hat es die größte Wirkung, pflegte sie zu sagen. Gleich wenn jemand eintritt, fällt dadurch alles, was vorher war, in größerem Maß von ihm ab. Auch an dieses Detail erinnerte sich Savoire genau, obwohl ihm solche Belanglosigkeiten früher völlig gleichgültig gewesen waren.

Eine Stimme riss ihn aus den Gedanken, kaum dass sich das Schott hinter ihm wieder schloss.

„Wir sind zurück, Erster Kybernetiker. Es ist so weit."

 

*

 

Mit den Nägeln von Daumen und Zeigefinger der rechten Hand zwickte er ein Stück eingerissene Haut vom Nagelbett des linken Mittelfingers. Er hatte es gefühlt, als er die Fingerkuppen nervös übereinander rieb.

„Es ist die beste Gelegenheit", versicherte Pal Astuin. „ESCHER arbeitet seit der Landung auf Khargard mit geringstmöglichem Energieverbrauch.

Auch du wirst nicht benötigt, weder Atlan noch sonst irgendjemand wird je von deinem kleinen Trip erfahren."

„Trip?", fragte Savoire zweifelnd. Er saß auf seinem Sessel im zentralen Kontrollraum. „Dieses Wort passt nicht zu dir. Dein gesamtes Verhalten ist ungewöhnlich, ich spüre das. Was verbirgst du vor mir?"

„Du siehst Gespenster, Erster Kybernetiker. Es ist ganz einfach – entweder du nimmst das Angebot der Parapositronik an, oder du schlägst es aus. Zwei Alternativen. Nichts sonst spielt eine Rolle.

Die Frage ist nur, was du willst, Savoire.

Denk nicht an Atlan, an ESCHER oder an die Negasphäre. Wonach sehnst du dich, Erster Kybernetiker?"

Er schwieg.

So hatte er es sich nicht vorgestellt.

Zweifel hatte er nicht erwartet – wieso auch? Warum nahm er das Angebot nicht freudig an? Weil er aus wissenschaftlichem Ehrgeiz die Distanz zu ESCHER und damit seine Objektivität als Forscher und Kontrollinstanz nicht für immer verlieren wollte? Oder fürchtete er sich davor, tatsächlich wieder sehen zu können, und das nur für eine kurze Zeit?

Würde der Verlust hinterher nicht umso schmerzhafter sein?

Noch immer fuhren die Nägel über die Hand, schrammten hart über das Gelenk des Daumens – es schmerzte. Ohne es zu wollen, steckte er die Fingerkuppe in den Mund und schmeckte Blut.

Furcht ... das war es. Er hatte Angst davor, die Hyperdim-Matrix nie wieder verlassen zu wollen, wenn er sie erst einmal erlebte. Verlor das Leben mit all seinen Nöten und Gefahren nicht jeden Reiz angesichts der Herrlichkeit, die ihm dort bevorstand?

Aber noch war er nicht bereit, alles auf der körperlichen Ebene des Seins hinter sich zu lassen. Es gab so viele Dinge zu regeln, so viele Erlebnisse zu spüren.

Trotz allen Elends und trotz der düsteren Aussichten auf die Genese einer Negasphäre klammerte sich Savoire daran, lebendig zu bleiben. Und zwar körperlich und nicht nur als geistiger Teil einer höheren Wesenheit.

Neben allen widerstreitenden Gefühlen fühlte er die Verlockung, die davon ausging, dass er wieder Farben sehen würde. Licht. Helligkeit. Wenn auch nur für kurze Zeit und auf irreale Weise einer künstlichen Matrix.

„Die Gelegenheit ist günstig", sagte Pal Astuin. „Größere Rechenakte sind nicht zu erwarten, solange die RICHARD BURTON auf Khargard liegt. Wir laden dich auf eine Entdeckungsreise durch die Hyperdim-Matrix ein. Du wirst deinen Körper nicht aufgeben müssen, sondern nur mental mit uns gehen. Danach wirst du entscheiden, ob du einst in die Parapositronik eingehen möchtest oder nicht.

Es liegt an dir, Laurence Savoire, nur an dir."

„Wir haben lange daran gearbeitet, eine solche Gelegenheit zu schaffen", ergänzte Merlin Myhr. „Speziell für dich."

„Wieso?", fragte Savoire.

„Du bist der Erste Kybernetiker. Das ist Grund genug. Die RICHARD BURTON wird auf absehbare Zeit den Planeten nicht verlassen. ESCHER wird also nicht benötigt, es gibt keine Kurse zu berechnen. Nun entscheide dich."

Savoire schüttelte den Kopf. Er musste sich nicht mehr entscheiden. Trotz allen Zweifels war dies längst geschehen. „Ich stimme zu. Mit Freuden."

„Alles, was du zum Wechsel in die Matrix benötigst, ist ein direkter Körperkontakt mit mir", erklärte Astuin.

„Du wirst gemeinsam mit mir in die Matrix entmaterialisieren ... oder besser gesagt, dein Geist wird mit mir reisen, während dein Körper zurückbleibt, bis du die Matrix wieder verlässt. Die Zeit dort mag dir wie eine Ewigkeit vorkommen, obwohl in der Realität außerhalb nur wenige Sekunden oder Minuten vergehen. Eine andere Welt erwartet dich."

Dr. Laurence Savoire streckte die Hand aus. „Ich bin bereit."

Pal Astuin schlug ein.

Und alles wurde anders.

 

*

 

Merlin Myhr reagierte sofort.

Pal Astuin entmaterialisierte, und Laurence Savoire sackte schlaff in sich zusammen. Myhr packte die Schulter des Ersten Kybernetikers und stützte ihn.

Mit einiger Mühe stabilisierte der Avatar Savoires Haltung und entmaterialisierte.

Längst lag in einem unbenutzten Wartungstunnel ganz in der Nähe alles bereit, was Myhr in den nächsten Stunden benötigte. Dort nahm er wieder Gestalt an. Er konnte an dieser unzugänglichen Stelle nur geduckt stehen. Ein stetes Brummen lief durch den Wartungsgang, als würden die Wände vibrieren.

Der Avatar griff nach dem medizinischen Analysator und den Tabletten, für deren Herstellung er einige Stunden in einem abgelegenen Labor gearbeitet hatte. Zufrieden steckte er beides ein und machte sich auf den Weg zurück zum Kontrollraum.

Als er den Wartungstunnel durch den schmalen Ausstieg verließ, schaute er sich sorgsam um. Niemand befand sich in der Nähe, der ihn hätte beobachten können. Damit war so nahe bei den ESCHER-Räumen auch nicht zu rechnen gewesen. Der Bereich galt als Sperrzone für die normale Besatzung.

Mit weiten Schritten ging Merlin Myhr weiter. Noch ehe er den Kontrollraum erreichte, aktivierte er den Analysator.

Kurz darauf studierte er Savoires Körperwerte. Genau wie erwartet gab es keine körperlichen Probleme. Unsanft drückte er den Mund des Ersten Kybernetikers auf und legte eine der drei Tabletten unter seine Zunge. Diese althergebrachte Methode würde zuverlässig dafür sorgen, dass die Wirkstoffe nur niedrig dosiert über einen längeren Zeitraum durch die Schleimhäute aufgenommen wurden.

Die zweite und dritte Tablette mussten im Abstand von einer Stunde folgen. Dafür würde Myhr persönlich sorgen. Er erwartete keine größeren Schwierigkeiten, ihm stand also mehr als genug Zeit zur Verfügung.

Langsam ging er zu Savoires persönlichem Spind neben dem Eingang in den Kontrollraum und öffnete ihn, indem er vor dem Sprachsensor die Stimme des Ersten Kybernetikers perfekt kopierte: „Laurence Savoire."

Für ihn war es ein Leichtes, die Lautfolge hundertprozentig genau zu modulieren; ESCHER hatte diesen Vorgang oft genug akustisch gespeichert.

Die Tür schwang automatisch zur Seite. Der Avatar beachtete weder die Flaschen mit grün schillernder Flüssigkeit noch die Konzentrat-Nahrungsriegel im obersten Fach. Dem Abbild des Planeten Diakat an der Türinnenseite schenkte er genauso wenig Beachtung wie dem Emblem, das einen schwarzmetallisch glänzenden Schriftzug auf rotem Grund zeigte. Er konnte damit nichts anfangen, und es war ihm gleichgültig, was es bedeuten mochte.

Stattdessen entnahm er dem Spind Savoires persönlichen Schutzanzug, ging zu dem Bewusstlosen und legte ihm das Kleidungsstück an, was mit einiger Mühe verbunden war. Als Letztes schloss er den Helm, sodass der Erste Kybernetiker ab sofort durch die Anzugstechnik autark versorgt wurde.

Laurence Savoire war damit gegen alle Eventualitäten geschützt. Wahrscheinlich dauerte es nicht lange, bis Atlan einen Angriff auf ESCHER startete, sobald die ersten Schritte zum zentralen Transfer begannen.

Myhr aktivierte den Antigrav des Anzugs und dirigierte den Bewusstlosen vor sich her, bis er eine abgelegene Kammer der ESCHER-Räumlichkeiten erreichte, die sich über einen großen Bereich der RICHARD BURTON erstreckten. Dort legte er den Ersten Kybernetiker ab und begann mit seiner eigentlichen Aufgabe.

Mit seinen von ESCHER verliehenen Parafähigkeiten schirmte er Savoire mental ab. Es gab keinen Zweifel, dass die Expeditionsleitung schon bald den Ortermutanten Startac Schroeder beauftragen würde, Dr. Savoire ausfindig zu machen. Doch der Monochrom-Mutant würde versagen. Derart abgeschirmt konnte Schroeder den Ersten Kybernetiker nicht wahrnehmen.

Zufrieden schloss Merlin Myhr die Tür der Kammer und wartete ab. ESCHERS Plan ging auf. All die Vorbereitung würde schon bald Früchte zeigen, und die ersten Schritte würden unbemerkt ablaufen.

Der zentrale Transfer startete ... jetzt.

 

 

Hyperdim

 

Sein Geist zerbricht in Millionen und Abermillionen Splitter.

Bis er erkennt, dass es Millionen und Abermillionen Informationen sind, die auf ihn einströmen.

Dr. Laurence Savoire taumelt durch die Ebene. Die unendliche Weite ist in einer Struktur geformt. Ihn umgibt nicht mehr das Nichts, diese verhasste allgegenwärtige Nicht-Schwärze. Sondern er steht mitten in funkelndem Licht.

Alles erstrahlt in einer Klarheit, wie er es noch nie erlebt hat.

Als losgelöstes Bewusstsein in der Hyperdim-Matrix besitzt der Erste Kybernetiker kein Herz mehr, aber das Gefühl, das ihn schier überwältigt, ist nur damit vergleichbar, wie sich vom Herzen aus Ehrfurcht durch sein ganzes Sein verbreitet.

Die Splitter setzen sich wieder zu einem Ganzen zusammen. Der Erste Kybernetiker nimmt nicht wahr, dass neben ihm die Präsenz des Prozessors Pal Astuin schwebt. Es ist unwichtig angesichts der überwältigenden Herrlichkeit der Informationsfülle, die zu etwas Einmaligem gerinnt.

Aus der Helligkeit schält sich eine Farbe: Gelb.

Dem Gelb folgt Rot.

Für Savoire bedeutet es Wärme, Leben und Kraft. Es strahlt nach all den Tagen in Finsternis und dem entsetzlichen Nicht-Schwarz so sehr, dass Savoire unwillkürlich das Auge schließen will.

Doch er besitzt kein Auge.

Freude und Angst mischen sich zu einem Impuls des Entsetzens, der noch in derselben Zehntelsekunde beantwortet wird von überall her: Signal Pal Astuin: „Es ist in Ordnung."

Signal Sybel Bytter: „Sei willkommen, Laurence, und fürchte dich nicht."

Signal Wilbuntir Gilead: „Wenn die Flut dich überrinnt, verschließe dich selbst."

Signal Matheux Alan-Bari: „Die Matrix ist Leben und Kraft, und sie ..."

Signal Ulsa Garfinker: „... zerstört nicht, darum habe ..."

Signal Patmur Derz: „... keine Angst."

Laurence Savoire will schreien, und ein Funkenregen schwebt von ihm aus durch die Ebene. Er leuchtet nicht nur in den beiden Farben, die seine Wahrnehmung durchziehen, sondern auch im Blau der Überraschung und im Grün der Begeisterung.

Er versucht sich auszudrücken und sendet sein erstes bewusstes Signal in die Matrix im selben Augenblick, in dem er es denkt: „Es ist berauschend."

Sein Geist vermag die Vielfalt nicht zu begreifen. Die Perfektion der geordneten Strukturen steht völlig jenseits jenes Chaos, das ihn seit seiner Erblindung beherrschte. Nun erst begreift Savoire, was er schon immer gesucht hat, vom ersten Moment an, als er sich seiner selbst bewusst geworden ist.

Signal Laurence Savoire, unbewusst abgestrahlt, ein Gedankenfetzen, der sich als Information ins Kollektiv ergießt: „Ich hatte es nie benennen können."

Ich bin ein Kind und bin allein, ohne Struktur und Leitung. Mein Vater ist gestorben, ich selbst habe die Leiche gefunden, in einer dunkelschwarzen Nacht.

Ich suche nach jemandem, der mich an der Hand nimmt und führt, doch da ist niemand. Meine Mutter kann es mir nicht bieten, denn sie erträgt nicht, was geschehen ist. Sie hat mir gesagt, dass ich anders bin als die meisten Kinder. Ich höre sie weinen in der Nacht, wenn sie glaubt, niemand bemerke es. Sie denkt, ich schliefe, aber ich liege wach, immer und immer und immer und immer ... bis mein Körper zusammenbricht im Chaos, ebenso wie mein Geist. Nur mühsam quäle ich mich aus der dunklen Tiefe empor. Es gelingt nur, weil ein Mediker mir gibt, was ich brauche: einen Leitfaden.

Eine Struktur, an der ich mich aus der Schwärze ins Licht ziehen kann.

Ich bin ein Teenager, verwirrt und unsicher. Seit meine Mutter krank ist, bin ich erneut auf der Suche. Ich treibe durch die Straßen meiner Stadt auf Diakat.

Hier ist es nicht gerade angenehm – die Stürme wirbeln alles durcheinander. Ich liebe dieses Chaos, denn es entspricht genau dem, wie ich mich fühle. Aber ich entdeckte Ordnung in der Wirrnis. Es gibt etwas, das Stabilität verspricht.

Dinge, die sich nie ändern, weil sie universell gültig sind, von manchen hyperphysikalischen Eskapaden abgesehen.

Naturgesetze, mathematische Formeln, die Logik kosmochemischer Komplexe ... sie bleiben wohltuend gleich, was auch geschieht.

Ich bin ein junger Mann, doch anders als die anderen. Genau wie es meine Mutter stets behauptet hat. Die meisten meiner Freunde verdrehen die Köpfe nach den Mädchen. Ich nicht. Da gibt es etwas, das vielversprechender ist. Ich habe die Kybernetik für mich entdeckt.

Zuerst stieß ich darauf, als sich meine Mutter endgültig ihrer Krankheit ergab und beschloss, nicht mehr weiterzuleben. Sie sprach davon, dass sie Vater wieder sehen wolle, bestieg ein Shuttle und stürzte sich aus einer Luftschleuse.

Leider kann ich ihre Zuversicht nicht teilen, sondern glaube, dass sie verwehen wird im Nichts, dass ihre Materie den ewigen Kreislauf beginnt. Wer weiß, vielleicht treiben ihre Atome bald im All, vermischen und vermengen sich und stecken einst in einem neuen Stern, der in den Weiten der ewigen Schwärze geboren wird. Sie hat mich gelehrt, dass wer Angst hat, stirbt.

Ich bin ein Student auf der einzigen Akademie meiner Welt. Diakat hat nicht gerade den Ruf, bedeutende Wissenschaftler hervorzubringen. Das spielt keine Rolle, es ist mir gleichgültig. Für mich zählt nur eins: Es gibt eine Struktur, eine Ordnung, in der ich selbst ebenfalls Struktur und Ordnung finde. Je länger ich mich damit beschäftige, desto mehr Halt finde ich für meine Seele. Ich treibe nicht mehr ziellos durchs Leben, sondern sehe einen Anker, ein Ufer, an das ich mich immer wieder retten kann – die Logik der Kybernetik. Alles basiert auf klaren Gesetzen, so kompliziert sie auch sein mögen. Ausnahmen gibt es nicht, nur mangelndes Wissen.

„Mangelndes Wissen ... hier in der Hyperdim-Matrix wirst du es nicht finden."

Dr. Laurence Savoire dreht seinen immateriellen Leib, der nur ein hochkomplexer Informationskode in ESCHER ist.

Nun erst bemerkt er, dass diese Worte von jemandem gesprochen oder doch zumindest als Signal gesendet worden sind. „Pal Astuin? Du kennst meine Gedanken?"

Signal Pal Astuin: „Ich sah in dein Leben, denn du hast es mit uns allen geteilt.

Du hast gefunden, was du immer suchtest, Erster Kybernetiker. Struktur. Logik. Ordnung. Nicht verfälscht durch die Unzulänglichkeit organischen Lebens.

Genieße es, ehe du zurückgehst in die RICHARD BURTON und deine Aufgabe erfüllst."

Signal Laurence Savoire: „Warum habt ihr mich in die Matrix gebracht?"

„Schau dir an, was deine Zukunft sein wird, und du erträgst die Gegenwart.

Sieh es als eine Verheißung an, als einen Abklatsch der Herrlichkeit, die ESCHER für dich bereithält. Und bis es so weit ist, erfülle deine Aufgabe."

„Führe mich."

Es ist nicht unangenehm, den Avatar um etwas zu bitten. Savoire fühlt sich ihm so nahe, als wäre er ein Teil von ihm.

Signal Pal Astuin: „Das bist du auch, in gewissem Sinn. Kein Prozessor steht für sich allein, wir sind ein Kollektiv, und doch sind wir einzeln. Und du, Laurence Savoire, bist Gast und mehr als das."

Vor ihm steigt ein in allen Farben glühender Ball in die Höhe. Er wirbelt und strahlt, ehe er sich entfernt.

Savoire folgt Pal Astuin.

Als mobile Elemente streifen sie mit irrwitzigem Tempo durch ESCHERS Wunderwelten. Je länger er unterwegs ist, umso deutlicher versteht Laurence Savoire, dass die Ebene, die er vor sich sieht, nur eine Täuschung ist, die sein beschränkter menschlicher Geist selbst projiziert. ESCHER ist zu komplex, um sich darin zu erschöpfen.

Mit dem Wissen kommt die andere Sicht, die Ebene faltet sich in eine weitere Dimension, steigt auf, umschließt den Ersten Kybernetiker und gibt ihn doch zugleich frei.

Signal Pal Astuin: „Alles ist verknüpft und reicht nicht nur in die dritte Dimension. Da ist mehr, doch du musst die Sinne schulen, um die Kreuzwege und Tunnel zu erkennen, die in ESCHERS eigentliches Herz führen. Verknüpfe dich selbst und fließe als Datenstrom in die Weite."

„Wie kann ich das?"

„Lass los und gib dich der Ordnung hin."

Vor ihm zerstiebt der Lichtball zu Milliarden Funken, die in die Ebene und die Wände schmelzen, oben, unten, überall.

Wie auch immer es geschieht, Laurence Savoire folgt und rast als Informationsquell in der Matrix, fühlt die anderen Prozessoren, ihr Wesen und Sein, ihre Persönlichkeiten, die er noch von Terra her kennt, als sie alle im ESCHER-Turm arbeiteten oder als Freiwillige in die Matrix einstiegen.

Ströme geistiger Energie fließen durch die Bewusstseine, die unter Hochdruck denken. Sie sind Teil einer höheren Wesenheit. Niemand leidet unter dem Tod, der nie stattgefunden hat, sondern sie alle sind froh, sich aus der biologischen Hülle gelöst zu haben. Sie hängen zwischen Leben und Tod in der Schwebe und werden ewig bleiben.

Savoire ist bei ihnen und steht doch außerhalb, und ihm wird klar, was er in diesem Augenblick erlebt: eine neue Zustandsform des Menschseins.

Minuten vergehen.

Stunden.

Laurence Savoire staunt im Wunderland der Parapositronik.

 

7.

 

Ungebetener Besuch

 

Wir lagen einen halben Tag auf dem Grund der Schlucht, ehe die SOL endlich auftauchte. Ein Peilimpuls führte den gigantischen Hantelraumer zu uns.

Ich sah auf den Bildschirmen der Außenbeobachtung, wie sich das goldglänzende Schiff näherte. Es sank, bis es auf einem Prallfeld wenige Meter über dem Boden schwebte. Doch selbst dabei würde es nicht bleiben – genau wie die RICHARD BURTON würde auch die SOL vollständig landen und ihre Energieemissionen minimalisieren.

Bald würde es für die Terminale Kolonne TRAITOR nahezu unmöglich sein, uns ohne konkreten Verdacht zu lokalisieren.

„Atlan."

Ich hatte Dr. Indicas Annäherung im Trubel der Zentrale nicht bemerkt. Wieder einmal nicht, lästerte der Extrasinn.

„Was denkst du?", fragte sie.

„Dass wir es tatsächlich geschafft haben."

Welch ein Augenblick. Ich selbst hatte auf der SOL viele Jahre meines Lebens verbracht, doch ich hatte sie seit sechzehn Jahren nicht mehr betreten oder sie auch nur gesehen. Sechzehn Jahre ... so lange war es her, seit sie am 1. Januar 1330 NGZ nach Hangay aufgebrochen war, um auf Erkundungsmission zu gehen.

Was war seitdem nicht alles anders geworden. Fast kam es mir so vor, als wären die Zeiten damals besser gewesen.

Wir hatten noch nichts gewusst von TRAITOR, hatten lediglich eine düstere Voraussage der Pangalaktischen Statistiker gekannt, dass eine Negasphäre in Hangay zu entstehen drohte. Von den konkreten Auswirkungen waren wir noch nicht betroffen gewesen. Die SOL war damals auf eine weite Reise gegangen. Hangay lag nach dem Hyperimpedanz-Schock geradezu unerreichbar weit von Terra und der Milchstraße entfernt.

Aber nicht so weit, dass die SOL und die RICHARD BURTON die Strecke nicht überwunden hatten, wenn auch auf gänzlich verschiedene Weise.

Indica lächelte mich an. „In der SOL warten Freunde auf dich. Also, worauf wartest du?"

 

*

 

Auf der schematisierten Darstellung des Hologramms wirkte es wie ein Spaziergang, doch die Druckluftbrücke, die zwischen unseren beiden Schiffen aufgebaut worden war, hatte es in sich. Zwei Schiffsgiganten wie die RICHARD BURTON und die SOL konnten nicht mal eben nur einen Meter voneinander entfernt landen.

Ronald Tekener hatte den Vorschlag zur Errichtung der Brücke gemacht, noch ehe ich es aussprechen konnte. Ein weiterer Beweis dafür, dass wir in ähnlichen Strukturen dachten und uns nicht aus Zufall vor der Chaotischen Zelle um das Ackut-System so rasch gefunden hatten. Tek hatte nur darauf gewartet, dass ich einen Funkspruch sendete.

Nur auf diesem altmodischen Weg der Druckluftbrücke konnte direkter Fußverkehr zwischen unseren Schiffen ermöglicht werden. Beibootflüge verboten sich von selbst. Alle Emissionen, die Khargard verließen, erhöhten die Gefahr einer Entdeckung gewaltig.

Lieber übervorsichtig als tot, lautete diesbezüglich unser Motto. Zwar verzögerte sich dadurch unser Wiedersehen noch einmal um einige Stunden, aber diesen Preis zahlten wir gerne. In zahllosen Weltraumreisen über Tage, Wochen oder gar Jahre hinweg hatte ich gelernt, meine Neugierde zu bezähmen.

Parallel zum Ausbau der Druckluftbrücke verlegten Techniker dicke Kabelstränge, um einen funklosen Datenverkehr zwischen den beiden Raumschiffen zu ermöglichen.

Und endlich, am 19. November 1346, wenige Minuten vor dem Tageswechsel, war es so weit.

Neben Dr. Indica und Domo Sokrat schritt ich durch die Brücke bis zur gegenüberliegenden Schleuse. Die Schritte des Haluters hallten krachend von den Wänden wider. Sokrat stieß fast an die Decke des Tunnels, doch wie jeder Haluter an Bord eines Schiffes, das nicht von seinem Volk erbaut worden war, störte er sich nicht daran, dass sich manche Bereiche nicht für Giganten wie ihn eigneten.

Die Schleuse zischte zur Seite.

Domo Sokrat sah sich einem Riesen wie sich selbst gegenüber – nur dass dieser Riese weiße Haut besaß. Blo Rakane, der weiße Haluter, bot einen unverwechselbaren Anblick. Dennoch gönnte ich sowohl ihm als auch der Kommandantin der SOL, Fee Kellind, nur einen kurzen Blick. Die Freude, sie zu sehen, wurde von etwas anderem überwogen. Von jemand anderem.

Ronald Tekener trat auf mich zu, ohne ein Wort zu sagen, und wir umarmten einander.

Als ich mich von meinem alten Weggefährten löste, dachte ich an diejenige, die über anderthalb Jahrhunderte lang ihr Leben mit ihm geteilt hatte. „Dao-Lin-H’ay lässt dich grüßen."

Sein Gesicht blieb unbewegt. Auf diese Bemerkung ging er mit keinem Wort ein. „Wir heißen euch an Bord der SOL willkommen. Es gibt eine ganze Menge an Informationen auszutauschen."

 

*

 

Mir fiel auf, dass Teks Blicke zwischen mir und Indica pendelten. Da ich keine Lust verspürte, in einer offiziellen Besprechung meine Beziehung zu Indica zu thematisieren, nutzte ich die Gelegenheit, den alten Freund auf dem Weg in die Zentrale der SOL beiseitezunehmen.

Wir standen auf einem Laufband, das uns mit rasender Geschwindigkeit durch den Schleusenhangar trug. Die beiden Haluter eilten voraus.

„Ich habe Dao-Lin-H’ay getroffen", sagte ich noch einmal. „Sie richtet dir Grüße aus."

In Tekeners verunstaltetem Gesicht regte sich nichts. „Ich hoffe, es geht ihr gut."

„Sie leitet den Aufbau eines großen Stützpunktes vor ..."

„Dr. Indica ist ganz deine Kragenweite, was?", unterbrach der Smiler. „Man braucht diese Frau nur anzusehen, um zu wissen, dass sie dich reizt."

Er will nicht über sie reden, also lass ihm seinen Frieden, forderte der Logiksektor. Sosehr er sich auch freut, dich zu sehen, so sehr möchte er nicht an die Kartanin erinnert werden.

„Dr. Indica und ich sind ..."

Tekener winkte ab. „Schon gut. Wir sind nicht hier, um über Frauen zu plaudern." Er legte mir die Hand auf die Schulter. „Ich hätte nicht gedacht, dass mich die Erinnerung an Dao-Lin-H’ay derart quälen würde. Ich hatte sie glatt vergessen über all den Geschehnissen.

Oder sie wohl eher verdrängt, wie sich jetzt zeigt. Vielleicht reden wir später über sie, Atlan, irgendwann."

Einen Augenblick lang knirschten seine Zähne aufeinander. „Es ist viel geschehen, seit sie das Schiff verlassen hat.

Wir haben mit der SOL eine Menge Aufklärungsflüge hinter uns gebracht, teils unter der Kontrolle des Feindes. Es sieht nicht unbedingt rosig aus in dieser Region der Galaxis, mein alter Freund. Kolonnen-Fähren, Kolonnen-Docks, sogar MASCHINEN und TRAICOON-Kolonnen-Forts, TRAIGOT- und TRAICAH-Fabriken ... das ganze Arsenal der Kolonne ist in der Proto-Negasphäre stationiert, ganz zu schweigen von Abermillionen Traitanks."

Ich erkannte nicht weit vor uns das Ende des Laufbands. „Wir haben ebenfalls einige Erfahrungen gesammelt. Du weißt über die Entstehung der Chaotischen Zellen Bescheid?"

„Es gab eine Menge Funksprüche, und das Wort war uns nicht unbekannt, doch erst im Ackut-System wurden wir Zeuge, wie eine solche widernatürliche Zone entsteht. Wir konnten gerade noch rechtzeitig fliehen. Die wahren Geheimnisse der Terminalen Kolonne haben wir hingegen nicht erkundet. Allerdings könnte es durchaus sein, dass wir euch das eine oder andere Neue berichten können.

Was weißt du über den Chaotender VULTAPHER?"

 

*

 

Mittlerweile hatten wir uns in einem Konferenzraum versammelt, der an die Zentrale grenzte und der mir noch gut bekannt war. Als ich selbst Kommandant der SOL gewesen war, hatte ich ihn oft benutzt.

Was hatte ich in diesem Zimmer nicht alles besprochen – Erinnerungen blitzten in mir auf an die Zeit nach meiner Rückkehr vom Bereich hinter den Materiequellen. Tausendmal hatte ich mich seitdem gefragt, was ich dort erlebt hatte.

Dort wusste man zweifellos mehr über die Entstehung einer Negasphäre, aber ich ...

Vergiss es, Narr, es tut nichts zur Sache!

Diesem Einwand des Extrasinns konnte ich nichts entgegensetzen.

Zu viert saßen wir um einen runden Tisch. Außerdem standen sich die beiden Haluter gegenüber, jeweils durch zwei Stühle voneinander getrennt. Sie waren Einzelgänger und repräsentierten jeweils ihr Volk an Bord unserer Schiffe. Es würde einige Zeit dauern, bis sie sich aneinander gewöhnten. Indica und Fee Kellind saßen nebeneinander, Tek und ich ebenso.

Gläser und Flaschen mit Wasser oder einem blauen Saft standen bereit. Einige hatten wir schon geleert in den letzten beiden Stunden, in denen wir eine Menge Informationen austauschten. Wir redeten über Ereignisse von kosmischem Interesse ebenso wie über private Schicksale.

Ich brachte das Gespräch zurück auf den Punkt, der mich mehr als alles andere interessierte. „Sprechen wir über VULTAPHER."

Tekeners Finger trommelten auf der Tischplatte. „Der Chaotender soll nicht in Hangay erbaut werden, sondern in den Ressourcengalaxien rings um Hangay. Was so nüchtern klingt, bedeutet eine absolute Katastrophe für diese Region des Universums. Eine Unzahl von Planeten wird zerstört werden, um den Bau des Chaotenders zu ermöglichen.

Die Terminale Kolonne wird ganze Völker auslöschen, wenn es sich als nötig erweist. Wir haben auch sonst keine guten Nachrichten, denn alles weist darauf hin, dass vor allem ein bestimmter Bereich als Ressourcenquelle dienen soll.

VULTAPHERS Herz, die Station MINATERG, wurde unter dem Kommando des Piloten Kirmizz in Richtung Milchstraße verschifft."

Fee Kellind legte eine diskusförmige Metallscheibe auf dem Tisch ab und berührte eine Sensorfläche an deren Seite.

Ein Hologramm entstand, das schematisch die Galaxis Hangay zeigte. „Der Chaotender wird also in unserer Heimatgalaxis entstehen. Und so wichtig es auch wäre, es gibt keine Möglichkeit, diese Nachricht dorthin zu bringen."

Sie wies auf den durchsichtigen roten Schirm, der rund um Hangay schillerte.

Ich wusste sofort, wofür er stand – der Grenzwall, der inzwischen unmöglich zu durchdringen war. „Niemand und nichts kommt nach Hangay oder aus Hangay wieder heraus, der nicht über die Mittel der Terminalen Kolonne verfügt, und selbst für diese ist es alles andere als einfach. Die Proto-Negasphäre ist abgeriegelt."

„MINATERGS Ankunft wird die Milchstraße unvorbereitet treffen", stimmte ich zu. „Das werden wir nicht ändern können."

„Das nimmst du einfach so hin?", fragte Indica.

„Es bleibt uns nichts anderes übrig."

Ich streckte die Hand aus, sodass sie den immateriellen roten Schirm, der das Hologramm umgab, durchstieß. Ein verrückter Anblick, wenn man bedachte, dass wir gerade darüber gesprochen hatten, wie unmöglich man das durchdringen konnte, was diese rote Lichtprojektion symbolisierte.

Über meine Finger glitten Sternwolken und Millionen von Sonnen – ich stoppte erst, als die Kuppe meines Zeigefingers den ebenfalls rot dargestellten Ball im Zentrum des Hologramms berührte.

Im Gegensatz zum äußeren Grenzwall war dieser für Blicke undurchdringlich, denn niemand wusste, wie es dahinter aussah. Natürlich kannten wir die Daten dieser Sternregion aus der Zeit, bevor sich Hangay in eine Proto-Negasphäre verwandelt hatte – doch ob diese Werte noch Gültigkeit besaßen, konnte niemand sagen.

„Statt uns um den äußeren Grenzwall zu kümmern, müssen wir uns diesen Kernwall vornehmen. Er muss eines unserer Ziele bilden."

„Die Kernzone Hangay", sagte Tek.

„Ihr habt vermutlich im Funkverkehr der Kolonne ebenso von ihr gehört wie wir. Sie ist von einer Barriere eingekapselt, die derjenigen um ganz Hangay gleicht. Wir wissen nichts darüber, was sich in ihrem Inneren befindet. Allerdings liegt eine Vermutung nahe. Dort werden wir auf KOLTOROC stoßen, die negative Superintelligenz, die im Auftrag der Chaotarchen als Chaopressor den Feldzug der Kolonne in Hangay leitet."

Ich wartete nur ein paar Atemzüge, dann ergänzte ich: „In die Kernzone vorzudringen ist nur eines unserer drei notwendigen Ziele. Das zweite besteht darin, KOLTOROCS Geheimnisse zu klären und die Superintelligenz notfalls zu bekämpfen. Es wäre nicht das erste Mal, dass wir direkt gegen eine negative Superintelligenz vorgehen, und die Erfahrung zeigt, dass es dafür kein Patentrezept gibt. Erst wenn wir wissen, wer KOLTOROC ist, welchen Weg die Superintelligenz hinter sich hat, finden wir womöglich einen Ansatzpunkt."

Nach meinen Worten kehrte Stille ein, die erst Fee Kellind brach, indem sie ihr Wasserglas geräuschvoll auf dem Tisch abstellte. „Du sprachst von drei Zielen, Atlan."

Tekener lächelte. „Soll ich das fehlende für dich aussprechen?"

Ich lehnte mich im Stuhl zurück, griff nach meinem Glas und trank.

Der Smiler deutete mein Schweigen richtig. „Drittens müssen wir ein Kommando an Bord eines Entropischen Zyklons bringen. Die Gefahr, die davon ausgeht, ist zu groß, als dass wir es ignorieren dürften."

„Das klingt alles nicht schlecht", sagte Indica, „aber ich frage mich, ob diese Ziele ambitioniert sind ... oder ob man sie schlicht und einfach als Realitätsverlust bezeichnen muss."

Wieder meldete sich der Extrasinn zu Wort: Sie hat eine Art, die Dinge auf den Punkt zu bringen, die fast schon penetrant ist.

Und noch ehe ich eine Antwort formulieren konnte, gellte Alarm durch die SOL.

 

*

 

Mein Armbandkommunikator meldete eine eingehende Nachricht. Trotz weitestmöglicher Funkstille war ich einer der wenigen, die jederzeit erreichbar blieben.

Sowohl in der SOL als auch in der RICHARD BURTON waren die Kommunikationsoffiziere auf eine wichtige Nachricht im Kolonnen-Funk aufmerksam geworden und hatten sofort reagiert: Ein in der Nähe stationiertes Funkrelais der Terminalen Kolonne TRAITOR verbreitete eine Botschaft, die uns alle Illusionen raubte. Wir waren nicht so unbemerkt geblieben, wie wir es uns eingebildet hatten.

Ein Dunkler Ermittler hatte uns im Rossanu-Sternhaufen geortet und verfolgt.

Damit saß uns ein überaus gefährlicher Feind im Nacken. Es war wohl eher Glück, dass der Ermittler unseren genauen Aufenthaltsort nicht kannte.

Wir waren rechtzeitig auf minimalen Energiemodus gegangen, sodass unsere Feinde uns nicht mehr orten konnten, nachdem sie unsere Spur aus vielen Lichtjahren Entfernung verfolgt hatten.

Tekener sah erst mich, dann Fee Kellind an. „Was nun?"

Die Kommandantin der SOL erhob sich. „Wenn wir durchstarten und verschwinden, besteht die Gefahr, dass der Dunkle Ermittler oder andere Einheiten unsere Spur wieder aufnehmen und uns verfolgen. Falls wir überhaupt schnell genug fliehen können, um einer Schlacht zu entgehen. Doch selbst wenn es uns gelingt, nach Win-Alpha zurückzukehren, geben wir damit möglicherweise die Position des Stützpunkts preis. Das Risiko ist zu groß."

„Spielen wir weiterhin toter Mann", sagte ich. „Wir wurden bislang nicht lokalisiert, das wird auch so bleiben. Niemand weiß, wie nahe der Dunkle Ermittler ist. Orten wir aktiv, machen wir auf uns aufmerksam, und in dieser Schlucht sind wir nahezu hilflos. Eine ungünstigere Kampfposition als gelandet zwischen kilometerhohen Felsengebirgen kann ich mir kaum vorstellen."

Fee Kellind wandte sich dem Ausgang zur Zentrale zu. „Es ist beschlossen. Wir werden weiterhin nur die absolut notwendigen Aggregate angeschaltet lassen."

„Mehr noch", forderte Tekener. „Wir dämpfen die Energieemissionen noch weiter. Schaltet die Schwerkraftabsorber ab. Khargard besitzt eine Schwerkraft von 1,25 Gravos, das liegt im Toleranzbereich für Terraner. Lieber einige Unpässlichkeiten erleiden als die Kolonne auf uns aufmerksam machen."

„Einigen wird dein letzter Vorschlag nicht gefallen", warf Dr. Indica ein. „Es gibt Besatzungsmitglieder auf der RICHARD BURTON, die sich mühsam an die an Bord herrschende Terra-Norm der Schwerkraft gewöhnt haben, und jetzt sollen sie ..."

Tek ließ sie nicht aussprechen. „Hat irgendjemand behauptet, der Flug durch die Proto-Negasphäre wäre ein Spaziergang?"

Zwischen den beiden lag einen Moment lang fühlbare Spannung in der Luft, die sich erst auflöste, als die beiden Haluter lauthals lachten und wir alle für einen erlösenden, entspannenden Moment einstimmten.

Über die neuen Kabelverbindungen zwischen unseren beiden Schiffen nahm ich Kontakt zur Zentrale der BURTON auf und gab die entsprechenden Befehle weiter. Diese Art der Kommunikation zwischen den beiden Schiffen würde man außerhalb keinesfalls orten können.

Ich bestimmte außerdem, dass man mich nur noch im extremen Notfall anfunken sollte.

Die Kantorschen Ultra-Messwerke der BURTON orteten auch im Passiv-Modus immer neue Suchverbände von Traitanks, die in der stellaren Umgebung operierten. Wir wurden jedoch nicht angegriffen – ein weiterer Beweis dafür, dass TRAITOR nicht wusste, wo wir uns verbargen.

 

*

 

Als sich ein Traitank-Geschwader direkt unserem Versteck näherte, stand ich mit Tek in der Zentrale der SOL.

Sieben Diskusraumer rasten direkt Richtung Khargard.

Fee Kellind erhöhte die Alarmstufe, gab jedoch keine weiteren Befehle.

Kommandant Oberst Erik Theonta wartete in der RICHARD BURTON ebenfalls ab. Ich wusste das Schiff bei ihm in den besten Händen.

Es war ein schreckliches Gefühl, passiv zu bleiben. Alles in mir drängte danach, etwas zu tun – doch wenn wir uns verteidigungsbereit machten, könnten wir gleich ein Leuchtfeuer anzünden.

Die energetischen Emissionen würden unseren Standort direkt in die Schiffe unserer Feinde posaunen. Andererseits war es möglich, dass die Traitanks rein zufällig einen Kurs flogen, der sie nach Khargard brachte oder knapp am System vorbeiführte. Noch konnten wir den Kurs der Einheiten nicht exakt bestimmen. Darin lag unsere Hoffnung.

Doch so logisch diese Überlegung auch sein mochte – es war bitter, nicht mehr zu sein als Tontauben in einem Schießstand. Unsere Schilde waren desaktiviert, die Waffen nicht bereit ...

Fee Kellind stand wie versteinert an ihrer Station. Der Mund war leicht geöffnet, die Lippen bewegten sich kaum merklich. Ich wusste, wie sie sich fühlte.

In Momenten wie diesen wog die Verantwortung für das Schiff und das Leben der Besatzung unendlich schwer.

„Die Traitanks werden in fünf Minuten auf Schussweite heran sein." Der Ortungsoffizier sprach mit jener professionellen Distanz, die keinen Einblick in seine wahren Gefühle erlaubte. Er funktionierte perfekt, wie es seine Stellung forderte.

Die Hände der Kommandantin klammerten sich um die Seiten ihrer Station.

Meine Augenwinkel wurden feucht – die Erregung brachte die Drüsen dazu, Sekret abzusondern. Wie lange würden die SOL und die BURTON ungeschützt einem konzentrierten Beschuss durch Traitanks standhalten? Die Terminale Kolonne würde absolut rücksichtslos vorgehen und notfalls den gesamten Planeten zerstören. Die Aktivierung unserer Schilde, ein Start aus der Schlucht, Gegenfeuer ... all das würde Zeit in Anspruch nehmen. Zu viel Zeit vielleicht.

„Wir hätten längst handeln müssen", sagte Tek – ausgerechnet der Galaktische Spieler verlor offenbar die Nerven.

„Du weißt so gut wie ich, warum Kellind zögert. Wenn sich die Traitanks zufällig nähern, ist jede Gegenwehr verhängnisvoll, selbst wenn wir mit dem Leben davonkommen. Wir werden nie wieder eine derart sichere Warteposition einnehmen können, solange die Kolonne im Rossanu-Sternhaufen nach uns sucht."

Die feindlichen Einheiten waren noch zwei Minuten entfernt. Für eine Flucht war es nun ohnehin zu spät.

„Bestimmt den genauen Kurs der Traitanks", forderte die Kommandantin.

„Mittlerweile muss es doch möglich sein, eine exakte ..."

„Die Traitanks fliegen einige Lichtstunden am System vorbei!" In der Stimme des Ortungsoffiziers klang pure Erleichterung auf. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal bemerkt, dass er seine Kommandantin unterbrochen hatte.

Ein Gutteil der Anspannung fiel von uns allen ab, aber erst später atmeten wir auf, als die Traitanks tatsächlich das Khargard-System passierten, statt in letzter Sekunde die Richtung zu ändern.

Tek schüttelte den Kopf, wohl über sich selbst verärgert. „Es war richtig, stillzuhalten. Hätte ich die SOL befehligt, wären wir nun auf der Flucht oder in eine Raumschlacht verwickelt. Ich hätte es nicht ausgehalten – mit meiner Nervenstärke ist es wohl nicht mehr so weit her wie früher." Er schaute mir direkt in die Augen. „Die Trennung von Dao-Lin-H’ay macht mich immer noch fertig, Atlan; seit du mich an sie erinnert hast, mehr als je zuvor. Ich hatte die Gedanken an sie nur verdrängt, glaubte, ich hätte damit abgeschlossen."

Es gab einige Frauen, die mein Leben zeitweise begleitet und bestimmt hatten. „Völlig schließen wir mit den Menschen, die uns besonders wichtig waren, wohl nie ab. Und das ist gut so."

 

*

 

Vier Stunden später war ich gerade so weit zu glauben, dass wir in unserem Versteck ungeschoren davonkommen würden, als erneut Alarm durch die Zentrale der SOL gellte.

Sechzehn Traitanks waren soeben im Khargard-System materialisiert.

Wir waren entdeckt.

Oder doch nicht?

Schon stellten wir uns auf ein Desaster ein, als wir bemerkten, dass die feindlichen Einheiten keineswegs direkt Kurs auf Khargard hielten, sondern sich aufteilten und die Sonnenkorona ebenso untersuchten wie sämtliche Planeten des Systems.

Da wir uns weiterhin energetisch tot stellten, konnten wir nicht feststellen, ob sich der Dunkle Ermittler unter den Einheiten befand. Dazu hätten wir aktiv orten müssen.

Fee Kellind gab den Befehl abzuwarten. „Die Gegenseite weiß nicht, dass wir uns auf Khargard befinden. Sie wussten es vor wenigen Stunden nicht, und seitdem haben wir uns keinen Fehler geleistet. Es gibt keine Spur, der die Traitanks hätten folgen können. Wahrscheinlich suchen sie sämtliche Systeme in der Umgebung ab und hoffen darauf, dass wir die Nerven verlieren und uns zu erkennen geben."

Wenn man so große kosmische Entfernungen zurückgelegt hatte wie ich, konnte man allzu leicht vergessen, wie gewaltig die Ausmaße eines einzelnen Sonnensystems waren. Die sechzehn Traitanks konnten Ewigkeiten suchen, ehe sie uns in unserem Versteck zufällig fanden. Sechzehn Schiffe in einem System waren nichts, solange wir uns nicht durch Energieemissionen verrieten.

Auch auf reiner Masseortungsbasis blieben wir trotz der gewaltigen Ausmaße unserer Schiffe unsichtbar, denn die schweren Elemente und Metalle in der Struktur der Planetenkruste maskierten unsere eigene Masse. Gewissermaßen waren wir nicht mehr als ein beliebiger Grashalm auf einer riesigen Wiese.

Der Logiksektor teilte Teks Einschätzung. Die Traitanks sind nur hartnäckig!

Stellen wir uns also darauf ein, dass wir noch lange belauert werden ... Sie werden nicht schnell aufgeben.

Uns blieb nichts anderes, als darauf zu vertrauen, dass die Ortungsdämpfer die wenige Reststrahlung absorbierten, die wir an Bord der SOL und der BURTON produzierten.

Ich suchte Indica – sie hatte zuletzt bei einem der Ortungsoffiziere gestanden.

Als hätte sie nur darauf gewartet, dass ich ihr Fehlen bemerken würde, eilte sie quer durch die Zentrale zu Tek und mir.

Sie fasste meinen Arm. „Etwas Seltsames geht vor. Ihr solltet euch das ansehen. Noch denkt sich niemand etwas dabei, aber ..."

„Aber du schon", beendete Tek den Satz. „So sind sie, die Nexialisten."

Indica warf ihm einen unergründlichen Blick zu. „Dann weißt du auch, warum wir unentbehrlich sind an Bord jedes Schiffes. Wir sehen Verbindungen und entdecken Probleme früher als alle anderen."

Sie führte uns zu einem Überwachungsmonitor und wies auf eine Zahlenkolonne. „Dies sind die Übertragungswerte der Standleitungen zwischen der RICHARD BURTON und der SOL."

Man musste kein Nexialist sein, um zu erkennen, dass hier etwas nicht stimmte. „Sie sind viel zu hoch!"

„Warum sollte es einen derartig massiven Datenaustausch geben? Das ist absolut nicht notwendig. Es übersteigt den Informationsbedarf um einige Zehnerpotenzen!"

Ich studierte die Werte. In der Tat fand über die Leitungen ein Transfer statt, wie er niemals geplant worden war. Was spielte sich vor unseren Augen ab, ohne dass es bislang jemandem außer Indica aufgefallen war?

Ehe ich weiter darüber nachdenken konnte, gab SENECA, der Bordrechner der SOL, Meldung. Die Worte der Biopositronik waren niederschmetternd.

Demnach erfolgte ein Angriff auf SENECA – genauere Angaben konnte der Rechner nicht leisten, doch schon die wenigen Eckdaten setzten mich unter Strom. Eine unbekannte Instanz versuchte aus einer ebenso unbekannten Richtung, die Biopositronik unter ihre Kontrolle zu bringen. Und dies mit überlegener Rechenleistung ... so überlegen, dass SENECA nicht mehr lange Widerstand leisten konnte.

Eine beängstigende Auskunft. Wer über SENECA gebot, dem standen in der SOL alle Türen offen.

Für mich gab es keinen Zweifel, wer dahintersteckte. Eine dem Bordrechner unbekannte Instanz, die überlegene Rechenleistung anwandte – dafür gab es nur eine Erklärung. Wenn ich auch nicht die geringste Ahnung hatte, wieso dies geschah.

Tekener fluchte. „Die Traitanks! Wie auch immer sie Zugriff gefunden haben, wir müssen verhindern, dass sie ..."

„Vergiss es!" Indica schätzte die Lage offenbar genauso ein wie ich. Auch sie ging davon aus, dass diese Attacke nichts mit der Terminalen Kolonne zu tun hatte. „Der Angriff erfolgt von Bord der RICHARD BURTON aus."

„Was?"

„ESCHER versucht, SENECA unter seine Kontrolle zu zwingen."

Ich nahm Verbindung mit Oberst Theonta in der Zentrale der BURTON auf. „Indica und ich kommen zurück. Lokalisiere Laurence Savoire – wir brauchen ihn, und das dringend. Er soll ESCHER unverzüglich stilllegen. Wir treffen ihn im zentralen Kontrollraum. Keine Diskussion mit ihm. ER muss ESCHER abschalten!"

Aber noch ehe wir die SOL erreichten, erhielten wir eine weitere niederschmetternde Nachricht.

Nicht genug damit, dass Traitanks das System nach uns absuchten und ESCHER einen geheimnisvollen Angriff auf SENECA startete. Zu allem Überfluss blieb der Erste Kybernetiker unauffindbar. Damit war niemand in der Lage, die Parapositronik abzuschalten.

Die Zeichen standen auf Sturm.

 

 

Hyperdim

 

Irgendwann erlischt der Rausch.

Zumindest teilweise.

Laurence Savoire treibt durch die funkelnden Datenströme der Hyperdim-Matrix.

Noch immer ist er gefangen von der unendlichen Präzision und Klarheit, der strengen Logik der Informationen.

Noch immer bannen ihn die Farben, die er nicht nur endlich wieder sieht, sondern auch empfindet. Es erhebt ihn, es wirbelt ihn durch die Weiten der Ebene, die in Wirklichkeit ein mehrdimensionales Geflecht ist.

Manchmal blickt er von außen auf die Prozessoren, dann wieder taucht er tief genug ein, um selbst als Teil mit dem Kollektiv zu Verschmelzen. Die Gedanken all der anderen Prozessoren, die er einst so gut kannte, als sie noch Menschen waren, tanzen in ihm und durch ihn.

Er hört sie, er fühlt sie, er teilt sie. Er kennt ihre innersten Empfindungen.

Oder doch nicht?

Signal Laurence Savoire, unbewusst ausgesandt: „Da ist eine Sperre."

Signale Pal Astuin und Sybel Bytter, sich überlagernd: „Es spielt..." – „Du stehst ..." – „... keine ..." – „... noch außerhalb ..." – „... Rolle." – „... des Kollektivs."

Neben ihm windet sich eine Leuchtspirale aus der Ebene, schießt blaugrüne Flammenlohen von sich, die sich vereinen und zurückschmelzen in die Ebene.

Pal Astuins Präsenz schwebt neben dem Ersten Kybernetiker. Einem glühenden Ball gleich folgt Sybel Bytter.

Signal Laurence Savoire: „Was soll das? Warum verteidigt ihr euch so vehement? Was verbergt ihr vor mir?"

Signal Sybel Bytter: „Es gibt einen Plan, Laurence – vertraue uns, und alles wird gut. Auch für dich."

Signal Pal Astuin: „Es gibt tatsächlich eine Sperre, aber es spielt für dich keine Rolle. Jeder Prozessor hat das Recht und die Möglichkeit, seine innersten Gedanken zu verbergen. Dir selbst wird es dereinst nicht anders gehen."

Misstrauen regt sich in Savoires Bewusstsein, doch was bedeutet dieses Gefühl schon angesichts der Aussicht, noch länger in der Hyperdim-Matrix verweilen zu können? Astuins Behauptung klingt plausibel. Sybel, seine alte Freundin, hat von einem Plan gesprochen ... doch muss er sich darum kümmern?

Kann ESCHER nicht tun, was immer ESCHER tun will?

Tief in ihm regt sich Widerstand gegen diese Auffassung. Gerade er als Erster Kybernetiker kann unmöglich Nachsicht zeigen, wenn die Parapositronik wieder einmal ein eigenes Spiel zu ...

Daten und Informationen und Strukturen und Empfindungen und Leben strömen auf ihn ein, und er vergisst.

Wieder im Rausch des Erlebnisses gefangen, setzt Dr. Laurence Savoire seine Reise durch ESCHERS Hyperdim-Matrix fort. Es ist ein erhebendes Erlebnis. Überwältigend. Großartig.

Wichtiger als alles andere.

 

8.

 

Der zentrale Transfer

 

„Wir müssen dieses Maschinenmonstrum abschalten!"

Wir hatten Ronald Tekener nicht davon abhalten können, uns auf die RICHARD BURTON zu begleiten. Er hatte ESCHERS Entwicklung nicht miterlebt und war angesichts der aktuellen Ereignisse noch schlechter auf die Parapositronik zu sprechen als viele Besatzungsmitglieder der BURTON. Ob er deshalb gerade in einer solchen Krisensituation der richtige Einsatzpartner war, wagte ich zu bezweifeln – andererseits besaß er womöglich die nötige Distanz, die uns fehlte.

Indica wies ihn auf seinen Denkfehler hin. „Nur Laurence Savoire wäre dazu in der Lage, ESCHER zu desaktivieren."

Wir betraten die Zentrale der SOL.

Kommandant Erik Theonta erwartete uns, hielt sich jedoch nicht lange mit einer Begrüßung auf. „Schlechte Nachrichten. Der gesamte Ringwulstsegment-Hangar, in dem die ESCHER-Komponenten untergebracht sind, ist schalttechnisch nicht mehr zu erreichen."

„Das heißt ..."

„Es gibt keinen Zugriff mehr auf einen großen Teil des Schiffs, genau das!"

Auf direktem Weg würden wir ebenfalls keinen Zutritt erhalten, denn der Hangar, der die gewaltigen Hardware-Blöcke der Parapositronik beherbergte, war gesondert abgesichert. Niemand konnte ohne brachiale Gewalt in ESCHERS Kontrollraum eindringen, wenn die Schotten abgeriegelt waren.

Indica zog dieselben Schlussfolgerungen. „ESCHER hat sich abgesondert, um sich von niemandem in die Karten schauen zu lassen. Wir wissen nicht, was in der Parapositronik vor sich geht, wir können sie nicht abschalten, weil Savoire verschwunden ist – und was immer ESCHER mit SENECA vorhat, wir können ihn nicht daran hindern."

„Das können wir sehr wohl", sagte Tekener. „ESCHER benötigt die Datenleitungen, die unsere Schiffe verbinden – also kappen wir sie."

Keine üble Idee, kommentierte der Logiksektor. Radikal und simpel, aber sicher wirkungsvoll. Dagegen wird sich die Parapositronik nicht wehren können.

Ich bezweifle nur, dass es etwas hilft, antwortete ich in Gedanken. ESCHER wird den Datentransfer in Richtung SOL und SENECA auch drahtlos fortsetzen können.

Und dabei riskieren, dass die Traitanks im System auf den Funkverkehr aufmerksam werden? Bei allen Extratouren, die sich ESCHER bisher geleistet hat, hat die Parapositronik nie zum Schaden der Expedition gehandelt. Es gibt eine Grenze, die sie nicht überschreitet. Und diese Grenze verläuft aktuell genau da, wo ein Überschreiten uns dem Feind offenbaren würde.

Diese Zuversicht teilte ich nicht, doch ich konnte das Zwiegespräch mit dem Logiksektor nicht fortsetzen, weil etwas anderes meine volle Aufmerksamkeit forderte.

Oberst Theonta starrte fassungslos auf die Anzeigen des Monitors. Seine Finger flogen über die Bedienelemente. „Der Hangar an ESCHERS Ringwulstmodul öffnet sich. Ich bekomme keine Zugriff und kann den Vorgang nicht stoppen."

Er suchte meinen Blick. „Sollen wir ESCHER mit Gewalt stoppen? Beiboote schicken, um den Hangar zu schließen?

Mit Truppen intern angreifen und die Parapositronik dazu zwingen ..."

„Du weißt es selbst", unterbrach ich ihn. „Jede noch so kleine zusätzliche Energieemission kann unsere Entdeckung und damit unseren Tod bedeuten.

Wenden wir Gewalt an, schaufeln wir nur unser eigenes Grab. ESCHER hat einen guten Zeitpunkt für seine Aktion gewählt, was immer er auch beabsichtigt."

„Also ist die Parapositronik skrupellos genug, die Traitanks im Khargard-System als Druckmittel zu nutzen", stellte Ronald Tekener fest. „Das klingt mir nicht gerade nach einem zuverlässigen Verbündeten, wenn man eure Maschine überhaupt so bezeichnen will."

„Die Parapositronik ist ... fast schon so was wie eine Höhere Wesenheit, jedenfalls ihrem Verhalten nach. Sie behauptet stets, in unserem Interesse zu handeln, aber sie erklärt uns so wenig wie Superintelligenzen und Kosmokraten. Aber das werde ich nicht unbegrenzt hinnehmen. Was immer mit ESCHER vor sich geht, es muss enden. Jetzt!"

„Wie willst du vorgehen?"

„Ich schicke die beiden Mutanten mit Domo Sokrat in den zentralen Kontrollraum. Startac Schroeder wird teleportieren und mit seiner Ortergabe Laurence Savoire ausfindig machen, falls ESCHER den Ersten Kybernetiker irgendwo in seinen Räumlichkeiten gefangen hält.

Der Haluter wiederum wird notfalls brachiale Gewalt anwenden können, ohne energetische Emissionen zu verursachen."

Der Kommandant nahm umgehend Kontakt zu Startac Schroeder auf. Weniger als eine Minute später war das Einsatzteam vollständig versammelt, da Startac Trim per Teleportation mitbrachte und Domo Sokrat ohnehin in der Zentrale gewesen war.

Ich beauftragte die drei, die Parapositronik zu inspizieren und mich durch schwachen, eng gebündelten Funkkontakt auf dem Laufenden zu halten. Dieses Risiko mussten wir eingehen, zumal ein einzelnes Funksignal keine große Entdeckungsgefahr nach sich zog.

„Ihr legt Kampfanzüge an", beendete ich das kurze Briefing. Eine Erklärung dafür musste ich nicht abgeben, obwohl ich hoffte, dass sie sich als überflüssig erweisen würde. Wenn die Parapositronik das Einsatzteam tatsächlich angriff, standen wir vor einem weitaus größeren Problem, als derzeit ohnehin zu befürchten stand.

Im nächsten Moment teleportierte Startac mit seinem Freund und dem Haluter in ein Ausrüstungslager, wo sie Kampfanzüge anlegten und danach direkt in ESCHERS Kontrollzentrale sprangen.

 

*

 

„Niemand greift uns an", informierte mich Trim Marath. Wir hielten eine rein akustische Dauerverbindung. Auf Bildübertragung verzichteten wir, um die Emissionen möglichst gering zu halten. „Startac hat keinen besonderen Widerstand gespürt, als wir vor das zentrale Kommunikationspult teleportiert sind."

„Ich werde uns problemlos wieder von hier wegbringen können, wenn es nötig ist", ergänzte Startac Schroeder. „Im Raum herrscht völlige Ruhe. Ich konzentriere mich ... ich spüre, dass sich Savoire tatsächlich irgendwo in der Nähe aufhält. Ich kann keinen präzisen Ort bestimmen. Etwas schirmt ihn mental ab."

„Oder jemand", sagte ich bitter. Ich konnte mir nur zu gut vorstellen, dass einer der beiden Avatare ESCHERS diese Aufgabe übernommen hatte. Astuin und Myhr hatten schon einige Male psionische Fähigkeiten eingesetzt, die sie nur von der Parapositronik erhalten haben konnten. „Dies alles ist von ESCHER minutiös geplant. Auch mit eurem Einsatz haben wir die Parapositronik nicht überrascht. Wir handeln wie Marionetten, deren Fäden ESCHER in der Hand hält."

Tekener an meiner Seite verschränkte die Arme vor der Brust. „Wie konntet ihr ESCHER überhaupt an Bord nehmen?"

„Weil wir ohne ihn gar nicht hätten aufbrechen können. Ohne ESCHERS Hilfe wäre jede Navigation in Hangay unmöglich. Die SOL verfügt dank ihres Hypertakt-Triebwerks über einen Vorteil, aber der ist nun mal eine Einzelanfertigung, die wir nicht nachbauen können. Jedes andere Schiff wäre hoffnungslos in dieser Galaxis verloren, vermöchte kein einziges Lichtjahr geradeaus zu fliegen. Uns blieb nichts anderes übrig, als ESCHER Vertrauen zu schenken – wie es der Nukleus der Monochrom-Mutanten auch getan hat, indem er einen Teil seiner selbst in ESCHER pflanzte und damit erst die Parapositronik zum Leben erweckte."

Schroeder meldete sich. „Keine Chance!" Er stieß die Worte mühsam aus. „Ich kann unmöglich zu Laurence Savoire durchdringen. Ich teleportiere mit den anderen in den Hangar."

Ich blickte auf die Kontrollanzeigen. „Die Schleuse steht weit offen. Die Atmosphäre ist bereits entwichen."

„Dank der Kampfanzüge kein Problem." Eine kurze Pause, dann: „Wir sind gesprungen. Durch die offene Schleuse ist die Außenhülle der SOL zu sehen.

Und ... Moment!"

„Was seht ihr?"

„Durch die Schleuse dringen Transportmaschinen ein!"

Kommandant Theonta atmete geräuschvoll ein. „Sie sind eigentlich einige Decks höher untergebracht."

„Ganz offensichtlich stehen sie unter ESCHERS Kontrolle", sagte ich. „Aber warum holt die Parapositronik sie zu sich?"

Die Antwort gab uns Domo Sokrat per Funk. „Es ist unglaublich. Ich bin mit dem Anzug an die Schleuse geflogen.

Auch in der SOL steht ein Hangar offen.

Genau gegenüber dem ESCHER-Hangar in der BURTON. Von dort nähern sich weitere Transportroboter."

In diesem Augenblick verstand ich. Es war nicht einmal nötig, dass der Logiksektor die einzelnen Puzzlesteine zu einem Gesamtbild zusammenfügte. „ESCHER kontrolliert SENECA und damit die SOL. Die offenen Hangars stehen sich visàvis ... Das alles kann nur einen Grund haben: Die Parapositronik will auf die SOL überwechseln!"

 

 

Hyperdim

 

Pal Astuin begleitet den Ersten Kybernetiker auf seinem Weg durch die Weiten der Hyperdim-Matrix nicht mehr. Der gefährliche Punkt ist überschritten. Laut ESCHERS Analyse besteht keine Gefahr mehr, dass Savoire in den nächsten entscheidenden Minuten oder Stunden erneut in Zweifel geraten wird. Er wird weiter durch die Matrix treiben und damit aus dem Spiel genommen sein.

Nach Astuins Meinung ist Sybel Bytter zu offen gewesen – sie hätte Savoire nicht die Information geben dürfen, dass ESCHER einen „Plan" verfolgte. Allzu leicht hätte der Erste Kybernetiker daraus schlussfolgern können, dass er nur in die Matrix geführt worden war, um diesem Plan nicht im Wege zu stehen.

Nicht auszudenken, wenn Savoire in diesem kritischen Moment des großen Plans, während des zentralen Transfers, ESCHER abgeschaltet hätte. Alles wäre gescheitert.

Nun ist es für Astuin Zeit, wieder als Avatar an Bord der RICHARD BURTON zu gehen. Er hat eine Aufgabe zu erfüllen. Atlan hat bereits die erwarteten Gegenmaßnahmen eingeleitet.

Es wird Zeit, den nächsten Schritt zu gehen.

 

9.

 

Exodus

 

„ESCHER will in die SOL?", fragte Tekener skeptisch.

Dr. Indica nestelte an der Applikation, die quer über ihre rechte Schulter verlief. Wahrscheinlich war sie sich dessen nicht einmal bewusst – ich hatte das schon öfters beobachtet, wenn sie nervös und angespannt war. „Wie anders lassen sich alle Fakten deuten? SENECA wurde nur deshalb angegriffen und übernommen, um bei dem Transport zu helfen.

Die Frage ist nur, was ESCHER bezweckt. Warum sollte die Parapositronik auf ein anderes Schiff wechseln?"

„Momentan ist mir völlig gleichgültig, aus welchem Grund ESCHER handelt", erwiderte ich. „Ich weiß nur eins. Wir werden uns nicht überrumpeln lassen.

Tun wir, was Tek vorgeschlagen hat. Wir kappen den Tunnel zwischen der SOL und der BURTON und damit alle Datenleitungen."

Mit einem Ratschen riss die Applikation vom Stoff. Indica verzog verärgert das Gesicht. „Das käme einer Kriegserklärung an ESCHER gleich. Das Ganze wird sich hochschaukeln. Wenn es zu einer gewaltsamen Auseinandersetzung kommt, wird es Streustrahlungen geben, die zu unserer Entdeckung durch die Traitanks führen."

Ich ließ mich von diesen Worten nicht beirren. „Niemand hätte gedacht, dass ESCHER so weit gehen würde, gegnerische Flotteneinheiten zu benutzen, um uns unter Druck zu setzen. Auch ich nicht. Aber ich sage euch eins – bis hierher und nicht weiter! Wir geben der Parapositronik keinen weiteren Raum und weichen keinen Millimeter zurück.

ESCHER bleibt an Bord der RICHARD BURTON. Wir können ohne Savoire die Parapositronik nicht abschalten, aber den Exodus aus dem Schiff werden wir verhindern. Die BURTON wäre hier gestrandet, ohne ESCHER."

Noch immer stand die Verbindung zu den beiden Monochrom-Mutanten und dem Haluter, die vor Ort die Transportmaschinen beobachteten. Ich aktivierte die Funkfrequenz, die mich mit dem Einsatzteam verband. „Domo Sokrat, du wirst die Transportmaschinen ausschalten, indem du sie zerstörst. Es ist keine Rücksicht notwendig."

Für einen Haluter bedeutete dieser Auftrag auch ohne technische Hilfsmittel keine großen Schwierigkeiten. Sokrat konnte seinen Körper auf molekularatomarer Basis umformen, sodass er die Härte von Terkonitstahl erhielt. Wenn er nach einer solchen Strukturumwandlung zu wüten begann, konnten die Maschinen ihm keinen Widerstand bieten.

„Bei Gefahr teleportierst du das gesamte Team aus dem Hangar", wies ich danach Startac Schroeder an. „In diesem Fall werden wir härtere Mittel anwenden. Zu eurer Information: Wir kappen gerade die Datenleitungen zwischen ESCHER und SENECA."

Ich gab einen entsprechenden Befehl mit höchster Priorität an eine Technikercrew weiter.

Der Extrasinn führte mir ein Szenario vor Augen, das mir gar nicht gefiel. Wenn ESCHER auf diese Maßnahmen mit einem Gegenschlag antwortete und die zerstörten Verbindungen zur Biopositronik drahtlos wiederherstellte, würden wir isolierende Schirme einsetzen müssen, um SENECA zu schützen. ESCHER wiederum könnte diese Schirme per Hyperfunk überwinden. Je weiter wir in diesem internen Streit gingen, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass wir unentdeckt blieben.

Kurz darauf erhielt ich die Bestätigung, dass die Datenleitungen durchtrennt waren. Ich schaute mich um. „Es kann nicht mehr lange dauern."

„Bis was geschieht?", fragte eine dumpfe Stimme hinter mir.

Ich drehte mich zu dem Avatar um. „Pal Astuin, ich habe dich erwartet.

ESCHER ist also bereit zu reden?"

„Die Parapositronik ist nicht dein Feind, Arkonide."

„Warum verhält sie sich dann wie einer?"

Astuin war wie immer in einen schwarzen Anzug gekleidet. Kein Stäubchen lag darauf. Er zog den Stoff glatt, was nicht nötig gewesen wäre, weil er wie auch Astuin selbst nur aus einer pseudomateriellen Projektion bestand. „Wenn ESCHER es wollte, würden in diesem Augenblick die Traitanks unsere beiden Schiffe vernichten."

„Wenn ESCHER es wollte", wiederholte Dr. Indica die Worte des Avatars, „könnten wir in Frieden miteinander sprechen, und es wäre keine solch angespannte Situation nötig."

„Stört den zentralen Transfer nicht, und alles ist in bester Ordnung. Niemand wird Schaden erleiden."

Die Worte waren pure Provokation.

Erwartete der Avatar, dass ich auf meine Stellung als Leiter des Hangay-Geschwaders pochte und klarstellte, dass für solche schwerwiegenden Entscheidungen wie den Transport der Parapositronik immer noch ich selbst die Verantwortung trug? Sollte ich klarstellen, dass ESCHER nicht über sein Schicksal und seinen Verbleib bestimmen konnte? All das wusste Astuin selbst. „Wenn die Parapositronik auf die SOL wechseln will, muss sie ..."

„Was? Einen Antrag bei dir stellen? Du würdest es nicht einmal in Erwägung ziehen."

„Weil es schlicht unmöglich ist! Ohne ESCHER ist die RICHARD BURTON nicht mehr als ein besseres Wrack. Wir würden auf Khargard festsitzen, und es wäre am besten, diesen öden Felsbrocken erst gar nicht mehr zu verlassen. Die SOL allerdings ist auch ohne die Parapositronik aufgrund ihres Hypertakt-Triebwerks und der Energiekerne, die das Triebwerk speisen, dazu in der Lage, in der Proto-Negasphäre zu manövrieren."

Tek schlug in dieselbe Kerbe. „Also gibt es momentan zwei voll aktionsfähige Einheiten in Hangay, und wir werden nicht zulassen, dass wir eine davon verlieren, nur weil ESCHER irgendwelche ominösen Ziele verfolgt. Was nutzt uns ein wertloses Ultraschlachtschiff?"

Der Avatar nickte. „Ich kann euch nicht widersprechen. Aber ihr habt den entscheidenden Punkt, der für diese Aktion spricht, bereits genannt, ohne ihn zu erkennen. Was ihr als düsteres Ergebnis des zentralen Transfers seht, ist voll beabsichtigt. Das Hangay-Geschwader hat seinen Zweck erfüllt: ESCHER zur SOL zu transportieren. Nicht mehr, nicht weniger. ESCHERS Mission geht nun in die zweite Phase."

Die Worte wirkten wie ein Schlag ins Gesicht. Alles, was hinter uns lag – all die Gefahren, all die Reisen und Strapazen – sollten nur dazu gedient haben, ESCHER zu transportieren?

„Es war ein großes Risiko", fuhr Pal Astuin ungerührt fort. „Der Nukleus der Monochrom-Mutanten befürchtete, dass die SOL längst zerstört worden sein könnte."

Indica packte den Avatar an der Schulter und drehte ihn unsanft zu ihr um. „Dann haben ESCHER und der Nukleus nie an die Mission der BURTON geglaubt? Das gesamte Hangay-Geschwader sollte bloß ein besseres Taxi für ESCHER sein?"

„So ist es."

„Warum?" Ich sprach die Frage zwar aus, rechnete aber nicht damit, dass Astuin weitere Auskunft gab. Zu oft hatte uns die Parapositronik durch den Mund ihrer Avatare mit halb garen Andeutungen vertröstet.

In der Tat schwieg ESCHERS Bote wie erwartet.

Doch das würde ich nicht akzeptieren.

Wie hatte ich vorhin gesagt? Bis hierher und nicht weiter. Diesmal war die Parapositronik zu weit gegangen.

„Du solltest schnell antworten, Pal Astuin." Ich legte so viel Kälte und Entschlossenheit in meine Stimme, wie mir nur möglich war. „Du hast die Traitanks im System als Druckmittel genutzt, aber dabei etwas Entscheidendes vergessen.

Wenn sie uns zerstören, vernichten sie gleichzeitig ESCHER. Ich glaube nicht, dass die Parapositronik das zulassen wird. Also sprich."

Der Avatar schwieg.

Mit einem Fingerdruck aktivierte ich eine Funkverbindung in die Zentrale der BURTON. „Kommandant Theonta, halte dich bereit. Auf meinen Befehl hin wirst du die künstliche Schwerkraft wieder einschalten und für exakt eine Minute die Schutzschilde aktivieren."

„Was ..."

Ich ließ den Avatar nicht aussprechen, sondern sprach weiter mit Oberst Theonta. „Das wird genügen, TRAITORS Einheiten auf uns aufmerksam zu machen."

Ich faltete die Hände und dehnte die Finger, dass die Gelenke knackten.

„Niemals wirst du das tun", gab sich Astuin überzeugt.

Nun war es an mir zu schweigen.

Ronald Tekener stellte Verbindung zu Kommandantin Fee Kellind her. „Sobald du bemerkst, dass die BURTON ihren Schutzschild aktiviert, wirst du dir etwas einfallen lassen, eine Menge an energetischer Streustrahlung zu verursachen. ESCHER ist zu weit gegangen.

Tekener Ende."

Mit dieser Reaktion war ich mehr als zufrieden. Tek machte seinem Namen als Galaktischer Spieler alle Ehre und unterstützte meinen Bluff mit vollem Einsatz.

Er kann es also doch noch, wenn es wirklich darauf ankommt, kommentierte der Extrasinn.

Indica lächelte und ließ erst jetzt Astuins Arm los.

Der Avatar strich über die Stelle, an der sie ihn berührt hatte, als müsse er sie säubern. „Ich werde euch erklären, warum der Transfer vollzogen werden muss."

„Zuerst gib Laurence Savoire frei."

„ESCHER hält ihn nicht gefangen.

Der Erste Kybernetiker ist aus freien Stücken in die Hyperdim-Matrix gegangen."

„Ist er tot?"

„Kein Prozessor ist tot, Atlan. Savoire ist lediglich Gast in der Matrix. Wenn dies alles vorüber ist, wird er zurückkehren und seinen Dienst wieder aufnehmen. ESCHER bedauert, dass Savoire leiden musste, aber es gab keine andere Wahl. Die Wahrscheinlichkeitsberechnungen besagten, dass Savoire aus falschem wissenschaftlichem Ehrgeiz ablehnen würde, die Matrix zu besuchen.

Aber er musste aus dem Verkehr gezogen werden, und dies erschien uns als die einfachste Methode. Er ist glücklich in der Matrix und wird keinen dauerhaften Schaden davontragen. Seine biologische Hülle wird versorgt und zu alter Funktionstüchtigkeit wiederhergestellt."

Ich ahnte, was Astuin mit diesen geschraubten Worten ausdrücken wollte. „ESCHER hat also für Savoires Blindheit gesorgt?"

„Wir injizierten ihm unbemerkt eine eigens entwickelte synthetische Droge, die ihr nicht nachweisen konntet, weil sie euch unbekannt ist. Der Avatar Merlin Myhr verabreicht Savoires Körper das Gegenmittel. Wenn der Erste Kybernetiker aus der Matrix zurückkehrt, wird er wieder sehen können. Es bleibt kein Schaden zurück."

„Ihr habt ihn gequält, um ihm die Matrix schmackhaft zu machen?"

„Ein harmloses Mittel. Die Verheißung, er würde in der Matrix wieder sehen können, gab den Ausschlag, unserer Einladung zu folgen."

„Was du harmlos nennst, bezeichne ich als radikal und verbrecherisch."

„Es tut nichts zur Sache", behauptete Astuin. „ESCHER hat niemals böswillig gehandelt. Die Parapositronik hat Informationen zurückgehalten, weil es notwendig war. Auch ohne deinen jämmerlichen Erpressungsversuch werde ich euch nun in Kenntnis setzen. ESCHER muss in die SOL gelangen. Das Hangay-Geschwader wäre niemals schlagkräftig genug, um das nächste Ziel in den Plänen des Nukleus zu erfüllen. Nur die SOL kann es der Parapositronik ermöglichen, ihre Aufgabe auszuführen. Das Hantelschiff wird ESCHER in der Proto-Negasphäre von Ort zu Ort tragen. Der Nukleus der Monochrom-Mutanten hat alles genauestens geplant. Ihr dürft ESCHERS Mission nicht länger verhindern, denn hinter ihr verbirgt sich die einzige Überlebenschance der Menschheit."

„Worin besteht diese Aufgabe?"

„Es ist zu spät, als dass ein Agent der Kolonne aus dieser Kenntnis so viel Nutzen ziehen könnte, um uns effektiv zu schaden, also darf ich sprechen: ESCHER wird den Grenzwall Hangay und den Kernwall im Zentrum der Galaxis abschalten oder perforieren. Nur deshalb ist die Parapositronik entstanden. Dies ist ihr einziger Existenzzweck."

Trotz der nüchternen Art, in der Astuin diese Informationen weitergab, erschütterten sie mich. So also sah der Nukleus das Hangay-Geschwader? Für mich brach in diesen Augenblicken eine Welt zusammen – bei Weitem nicht zum ersten Mal in meinem langen Leben, aber gegen Offenbarungen dieser Größenordnung war auch ein Unsterblicher nicht abgestumpft.

„Warum billigen der Nukleus und ESCHER der Abschaltung des Grenzwalls und des Kernwalls solche Bedeutung zu?"

„Wir gehen davon aus, dass Perry Rhodan zum Höhepunkt des Kampfes gegen die Negasphäre Truppen nach Hangay führen wird. Wenn es so weit ist, muss er einen Zugang vorfinden. ESCHER wird diesen schaffen, was allein mithilfe des Hypertakt-Triebwerks der SOL möglich ist. Die Parapositronik hat es seit dem Aufbruch von Terra milliardenfach durchgerechnet und kann die Einschätzung des Nukleus nur bestätigen."

Meine Begleiter hielten sich zurück und überließen es mir, diese Diskussion zu einem Ende zu bringen. Das hieß auch, dass sie meine Entscheidung akzeptieren würden.

Du hast Macht, alter Narr, meldete sich der Logiksektor. Und Macht zog schon immer die Verpflichtung nach sich, schwierige und unangenehme Entscheidungen zu treffen. Du kannst diese Verantwortung nicht jemand anderem aufbürden, sondern musst sie selbst tragen.

Genau das tat ich. Mit allen Konsequenzen, die es nach sich ziehen würde.

„Als Leiter des Hangay-Geschwaders teile ich ESCHER hiermit mit, dass ich nicht nachgebe. Egal was der Nukleus auf Terra festgelegt haben mag, ich weigere mich, diesen Plan zu erfüllen. Denn auf welche Verhältnisse wir in Hangay getroffen sind, konnte der Nukleus nicht im Voraus wissen."

Ich ließ diese Worte wirken und verlieh meinem Ärger mit einer gehörigen Portion Sarkasmus ein Ventil. „Ich danke ESCHER für die Gnade, uns mitzuteilen, worin unsere Aufgabe seiner Meinung nach besteht. Und dafür, dass er uns überhaupt eine Aufgabe zubilligt jenseits einer ungewissen Aufklärungsmission im Feindesgebiet. Immerhin wissen wir nun Bescheid."

Gleichgültig, was geschehen würde – die Entscheidung über die Zukunft der RICHARD BURTON traf nicht der Nukleus, nicht ESCHER, sondern ich.

„Wir werden unsere Kräfte nicht noch weiter dezimieren. Wir geben die RICHARD BURTON nicht auf, um die SOL noch mächtiger zu machen. Wir werden in Zukunft gemeinsam operieren, von unserem Stützpunkt Win-Alpha aus."

Pal Astuin widersprach nicht, sondern schaute mir sekundenlang in die Augen.

Dann löste er seinen Körper auf.

 

 

Hyperdim

 

Signal Pal Astuin: „Es ist vorbei, Laurence Savoire. Atlan hat die falsche Entscheidung getroffen. Du wirst alles erfahren, Erster Kybernetiker. Doch zuerst kehre in die Welt jenseits von ESCHER zurück. Vergiss nie, was du erfahren und erlebt hast in der Matrix. Denn es kommt die Zeit und ist schon bald ..."

Jegliches Glühen in der Ebene erlischt.

Die Farbwirbel bleiben hinter und unter ihm zurück.

Er rast den zwei Horizonten entgegen und durchstößt sie.

 

EPILOG

 

Laurence Savoire schrie. Entsetzliche Angst hielt ihn in ihrem Griff, die Furcht davor, wieder blind zu sein. „Nicht lange genug! Ich habe noch nicht alles in mich aufgenommen!"

Der Erste Kybernetiker war zurück in der wirklichen Welt. Er öffnete sein Auge, und es schmerzte. Lichtstrahlen schienen sich geradewegs in sein Gehirn zu bohren.

Das Nicht-Schwarz war verschwunden.

Seine persönliche Negasphäre existierte nicht mehr.

Er konnte wieder sehen.

Freude darüber drohte ihn zu zerreißen, doch sie kam nicht allein. Mit ihr ging Verwirrung einher. Eben noch hatte ihn die Wunderwelt der Hyperdim-Matrix umgeben, nun saß er in der Realität jenseits der Parapositronik – und er war nicht mehr blind.

„Was ist geschehen?"

Ein Gesicht rückte in sein Blickfeld. „Es wird dir nicht gefallen", sagte Atlan. „Es gibt eine Menge Dinge, die ich dir erklären muss."

Vier Wochen später: 12. Dezember 1346 NGZ Private Aufzeichnung von Dr. Laurence Savoire, Erster Kybernetiker der Parapositronik ESCHER an Bord der RICHARD BURTON: Ich dachte, es sei die Hölle, als ich aufwachte und blind war. Niemand, der es nicht durchlebt hat, kann verstehen, warum ich im Nachhinein genau das Gegenteil als die echte Hölle bezeichne.

Schlimmer als alles andere war, aufzuwachen und wieder sehen zu können.

Es gibt niemanden, mit dem ich meine Erfahrung teilen kann, denn niemand hat je mein Schicksal erlitten. Eine Stimme tief in mir (die des kleinen Jungen, der seinen toten Vater in der völligen Finsternis einer stürmischen Nacht findet) sagt mir, dass es gut so ist. Was ich erlebt habe, macht mich zu dem, der ich bin: Laurence Savoire.

Ein Mensch.

Eine Persönlichkeit.

Und doch nicht mehr als ein Mittel zum Zweck, das von einer Höheren Wesenheit benutzt und missbraucht wird.

ESCHER ist auf mich angewiesen, aber als sein Plan der Erfüllung entgegenging, stand ich ihm im Weg. Also räumte er mich zur Seite. Dass er dadurch mein Leben zerstörte, darauf achtete er nicht. Weil es für die Parapositronik unwichtig war.

Ich kenne nun ESCHERS Herrlichkeit, ich habe die Hyperdim-Matrix besucht und weiß, dass ESCHER nicht gegen mich handelte. Die Matrix ist Perfektion und Verlockung und Herrlichkeit. Doch zugleich empfinde ich Abscheu.

ESCHER hat nicht nur wieder einmal eigenmächtig gehandelt und versucht, sich über jede Autorität hinwegzusetzen, sondern er hat sich auch über mich hinweggesetzt.

ESCHER, ESCHER, ESCHER.

Wenn ich mir diese Aufzeichnung anschaue, springt mir der Name immer wieder entgegen.

ESCHER, ESCHER, ESCHER.

Als sei die Parapositronik alles, was zählt. Als gäbe es sonst nichts, als gäbe es keinen Dr. Laurence Savoire.

Ich war blind, doch ich sehe wieder.

Es war ein Spiel, eine Intrige, und ich war das Opfer. Eine Schachfigur, mit der die Parapositronik getan hat, was ihr beliebte. Welche Qual sie mir bereitete, darüber dachte sie nicht nach. Pal Astuin sagte, er bedauere es, aber in seinen Worten lag kein Funke Mitgefühl.

Die Kosmopsychologin Fria Harrt gab mir bei einer unserer ersten Sitzungen einen Datenkristall in die Hand. Viel später erst, als ich längst wieder sehen konnte, habe ich die gespeicherten Daten gelesen. Es ist der Bericht eines terranischen Jungen. Er erblindete mit vier Jahren, und ihm wurden die Augäpfel herausoperiert. Er lebt für immer in der Nicht-Schwärze, die mir solche Angst einjagte, und er hat sich damit arrangiert. Ich bewundere ihn, denn für ihn gibt es nicht die Hoffnung, dass er eines Tages wieder sehen wird. Er erwähnt sogar, dass dies für ihn kein erstrebenswertes Ziel bildet. Er hat sich mit seiner Blindheit nicht nur arrangiert, sondern Zufriedenheit darin gefunden.

Vielleicht wäre es mir auch so ergangen, irgendwann, doch das ist nicht die Frage, die ich mir stelle. Die biologische Blindheit ist ein Thema, das für mich der Vergangenheit angehört. Aber auf andere Weise bin ich noch immer blind. Und werde es bleiben, solange ich nicht in die Wunderwelt der Matrix zurückkehren kann. Denn das, was ich mit meinem eigenen Auge sehe, ist nichts im Vergleich dazu, was ich dort erlebt habe.

Es gibt andere Dinge, um die ich mich nun kümmern muss. Sie helfen mir dabei, mich abzulenken.

Atlan hat entschieden, dass der zentrale Transfer nicht stattfindet. ESCHER hat sich gefügt und mir gegenüber nie wieder dieses Thema angesprochen. Der Arkonide ist überzeugt, dass das letzte Wort in dieser Angelegenheit noch nicht gesprochen ist. Er beobachtet ESCHER genau und trug mir auf, noch wachsamer zu sein als je zuvor. Wir müssen auf der Hut sein. Das waren seine Worte. Ich kann ihnen nicht widersprechen.

Am Tag, als ich aus der Matrix zurückkehrte, suchten sechzehn Traitanks das Khargard-System ab. Sie verschwanden schon zwanzig Stunden später, doch die Passiv-Ortung unserer Schiffe entdeckte viele Einheiten der Terminalen Kolonne in der Nähe. Erst nach vier Wochen gab Atlan den Befehl, in den freien Raum zu starten. Da damit zu rechnen ist, dass Dunkle Ermittler uns nach wie vor suchen, haben sich die SOL und die RICHARD BURTON getrennt. Wir fliegen auf unterschiedlichen, vielfach unterbrochenen Routen, die niemand nachvollziehen können wird. Im Winola-System, bei unserer Basis, werden wir wieder zusammentreffen.

ESCHER ...

Das Erwachen als Sehender ist die Hölle. Denn seitdem hasse und verabscheue ich das, was ich zugleich erstrebe und bewundere wie nichts anderes: ESCHER.

 

ENDE

 

Pictures/100000000000015E000001FEB551DC73.jpg
e Y\l

_\IHW[{HHI\ 1]






